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  Brunhild war vor Monaten zum ersten mal im Leben auf einer Intensivstation. Doch langsam ist dieser Gang für sie zur Routine geworden. Routine an die sie sich jedoch nie gewöhnen wird oder kann, im Gegenteil sie hasste diesen aufgezwungenen Alltagstrott, nein, nicht wegen Hartmut, sondern wegen der Hilflosigkeit, einen menschlichen Verfall mit anzusehen. Brunhild konzentriert sich, nachdem sie bei jedem Besuch eine aufwendige und unangenehme Sterilisation Prozedur über sich ergehen lassen muss, auf den von Kissen gestützten Kopf ihres Mannes. Ihr blieb jedoch nicht verborgen, das zur kontinuierlichen Kontrolle von Hartmuts Körper viele Monitore angebracht waren, sie füllten das Zimmer fast aus. Dort, wo ihr Mann lag, sah es so aus, als habe er sein Lager mitten im Kontrollraum eines Space Shuttle aufgeschlagen. Elektroden und Kanülen enden irgendwo auf oder in Hartmuts Körper, verbanden ihn wie vielfache Nabelschnüre mit den ausgeklügelten Apparaturen, die ihn am Leben erhielten. Ihn, der bereits seit langer Zeit tot gewesen wäre, wenn er sich allein auf die Abwehrkräfte seines Organismus hätte verlassen müssen. Das einzige, das Brunhild sehen wollte und musste, verursachte ihr Brechreiz, obwohl es nur ein einfacher kleiner durchsichtiger Sauerstoffschlauch war, den man mit einem Pflaster an Hartmuts Wange befestigt hatte und der sich in sein Nasenloch ringelte. Nicht, dass der Schlauch so ekelerregend gewesen wäre, er verstärkte nur den allgemeinen Eindruck, den Hartmuts geisterhaftes, totenähnliches Aussehen auf sie machte. Aber offensichtlich war er nicht tot, selbst wenn er die Augen schloss, war da etwas undefinierbares, das bei einer Leiche fehlte. Noch nie hatte er so schlecht ausgesehen. Schrecklich. Hoffnungslos. Sorgen bestimmen Ihre Gedanken und vieles, was Sie hier erlebt. Alles erschien ihr fremd, verunsichert sie sogar. Die Krankenschwester, die sich im Zimmer aufhielt, achtete stets darauf, dass sie nicht störte, wenn sie zu Besuch da war.


  „Du siehst einfach großartig aus, Hartmut“, sagte sie und hörte in den durch ihren Mundschutz gedämpften Worten, wie hohl sie klangen. „Einfach großartig, gegen vorgestern“, setzte sie hastig hinzu, als sei das ein Teil des ursprünglichen Satzes gewesen.


  Seine Augen öffneten sich, und er versuchte zu lächeln. Das Pflaster hinderte ihn daran, und es wurde nur ein ironisches Hohnlächeln.


  „Gib dir keine Mühe, mein Kind. Ich weiß, wie ich aussehe. Dafür siehst du prachtvoll aus, wie immer. Das reicht für uns beide.“ Seine Stimme verebbte kraftlos.


  „Ich halte die Stellung, Liebster. Nicht mehr lange, und alle drehen sich wieder nach meinem attraktiven Mann um.“


  „Mach dir keine Gedanken meinetwegen. Sprechen wir doch von etwas Heiterem. Was passiert denn so draußen? Keine Nachrichten, dafür habe ich den Fernseher. Was tust du? Was tut sich in unserem wunderschönen Haus?"


  Sie lachte. „Wir wollen doch jetzt nicht anfangen, uns über deine ach so geliebte Verwandtschaft zu unterhalten, Liebster. Sie sind immer noch da. Es ist grässlich langweilig ohne dich, Hartmut, aber wie kann ich mich beklagen, während du hier in deinem kahlen, Entschuldigung, hässlichen Zimmer liegst!“


  „Gerettet durch einen Fernseher.“ Er versuchte wieder zu lächeln. „Aber nach einer Weile ödet mich das Ding maßlos an. Immer die gleichen Nachrichten, vollgepumpt mit diesen Schreckensmeldungen aus aller Welt, die ich sowieso nicht ändern kann. Und nach ein paar Tagen mit dieser Diät fängt man an, von Klößen mit Roulade, gewürzt mit Waldpilzsauce, von Hasenbraten, von Bier, Cognac und Champagner zu träumen.“


  „Ich glaube, so fühlen sich Astronauten, wenn sie alle diese scheußlichen Pasten aus Röhrchen essen.“


  „Und in Plastikbehälter pinkeln.“


  Sie lachte. „Wahrscheinlich. Daran habe ich noch nie gedacht. Wenigstens hast du noch Schwerkraft.“


  Er versuchte, seinen zwanglosen Ton beizubehalten, als er fragte: „Hast du Prof.Koch kürzlich gesehen?“


  „Vorgestern, als ich das letzte Mal hier war.“


  „Er kam auch zu mir. Welchen Eindruck hattest du?“


  „Er schien sehr zuversichtlich. Diese Operation, die er da durchführen will, natürlich ist sie nicht neu, aber er sagt, er wendet neue Methoden an. Ich verstehe nichts von diesen technischen Dingen, aber er behauptet, seine Methode, die Adern aus den Beinen und sonst woher zu nehmen und verengte Adern im Herzen durch sie zu ersetzen, ist besser als die alte. Die Belastung für den Patienten ist geringer oder so etwa. Er sagt, es ist gar nicht ungewöhnlich, dass das operierte Herz eines Fünfzigjährigen danach besser ist als das normale Herz eines Vierzigjährigen.“


  „Ja, ja.“ Ihren Mann interessierte das offenbar nicht besonders. „Was erzählte er über mich?“


  „Wie ich schon sagte, er schien sehr zuversichtlich. Er bleibt dabei, deine Kondition muss verbessert, deine anderen Organe müssen gekräftigt werden, bevor er operiert. Sie sind nicht richtig durchblutet worden, bevor du hierherkamst. Das braucht Zeit! Gras wächst ja auch nicht schneller, wenn man daran zieht, Schatz!“


  Er öffnete wieder die Augen. Sie waren dunkelbraun, und in dem eingefallenen Gesicht wirkten sie noch größer als sonst.


  „Du würdest mich nicht hintergehen, Brunhild, nicht wahr? Du hast es mir versprochen. Du weißt, ich kann es verkraften, ich möchte lieber Bescheid wissen, als wie ein Feigling und ein Narr behandelt zu werden.“


  „Der Patient braucht jetzt wieder Ruhe. Bitte, beenden Sie Ihren Besuch“, sagte ihr die Schwester leise ins Ohr. „Liebster“, sagte seine Frau, „ich werde aufgefordert zu gehen, bevor ich dich zu sehr ermüde. Vertrau mir! Ich komme Freitag wieder und sehe nach, welche Fortschritte du gemacht hast. Sei brav bis dahin, und ich werde deine verhassten Angehörigen von dir grüßen. Leb wohl, Liebster. Nicht mehr lange, dann kommst du hier raus.“


  „So oder so.“ Er versuchte wieder zu lächeln. Er sah schrecklich aus. Sie stand auf, gab ihm einen leichten Kuss auf die Stirn und ging. Im Gang wischte sie sich die Tränen ab, die sie bis dahin zurückgehalten hatte.


  Selbst unter den Bedingungen der Intensivstation schien keine Besserung einzutreten. Brunhild fragte sich, ob diese Bedingungen auch nur den Verfall aufzuhalten vermochten. Seinen ersten Herzanfall hatte Hartmut vor sieben Jahren, kurz nach ihrer Heirat, doch dieser Anfall hatte ihn scheinbar nicht besonders mitgenommen. Der zweite, fünf Jahre später, hatte ein Wrack aus ihm gemacht, und der dritte, vor ein paar Wochen, hatte ihn in einen Invaliden verwandelt. Das deformierte und vernarbte Herz erhielt durch die verengten Arterien zu wenig Blut, um den Herzmuskel zu ernähren, dadurch verringerte sich die Herzleistung, und es wurde nicht mehr genügend Blut in die Gewebe und die einzelnen Organe gepumpt. Sie „verhungerten“ aus Mangel an Nahrung und Sauerstoff. Ein Organ nach dem anderen begann für Infektionen anfällig zu werden.


  Als Brunhild aus der Intensivstation trat, wartete draußen eine Krankenschwester auf sie.


  Frau Bergman, Herr Prof.Dr.Koch kommt am Donnerstag aus München zurück“, sagte sie. „Er würde gern mit Ihnen über ihren Mann sprechen. Ist Ihnen zehn Uhr zu früh?“


  „Nein, sie können ihm ausrichten, dass ich da bin.“


  Hartmut’s Schwester, Renate Pechstein, war gewöhnlich die erste beim Frühstück. Alles war wie immer sehr schön vorbereitet, so wie es sein sollte. Die neuste Zeitung lag im Zeitungsständer, die Kaffeekanne stand gefüllt auf dem Tisch, die Brötchen waren tadellos frisch, knusprig, Erdbeermarmelade, Wurstteller usw. standen bereit.


  Als Renate sich dem Büfett näherte, sah sie ihr Bild in dem hohen Spiegel der hinter der Anrichte hing. Sie war groß, eine stattliche, üppige, erhabene Schönheit, wie ihre Mutter, die ihr Vater „eine prachtvolle Frauengestalt“ genannt hatte. Sie zog sich stets falsch an, absolut falsch. Ganz das Gegenteil von Brunhild oder Hartmut. Hatte ihre Vorliebe für den gleichen Hosenanzug-Einheitslook deutscher Politikerinnen.


  Kennerisch nahm sie einen Teller vom Stapel, und belud ihn mit dünnen Schinkenscheiben, zwei frischen Brötchen, reichlich Butter und ein paar Tomaten. Gerade wollte sie sich ein Ei nehmen, da erblickte sie sich noch einmal im Spiegel und ließ das Ei auf die Platte zurückgleiten. Die Tür ging auf, und ihr Mann kam herein.


  „Morgen, Heinz“, sagte sie.


  „Morgen, Renate. Wieder als erste unten, wie ich sehe.“ Es kam selten vor, dass er diese Bemerkung nicht machen konnte.


  „Sicherlich dauert es noch eine Weile, bis Paul sich hier unten zeigt. Ich muss sagen, seine Taktlosigkeit ist grenzenlos. Muss er ausgerechnet jetzt dieses vulgäre kleine Ding in das Haus seines Bruders mitbringen? Und dann verlangt er noch das obere Gästezimmer! Man kann sich denken, warum. Garantiert ist da nicht viel geschlafen worden. Und sein Bruder ist dem Tode nahe!“


  Offenbar lag ihr noch einiges der Art auf der Zunge, aber zuerst musste gefrühstückt werden. Sie schob Heinz einen Teller mit sorgfältig zusammengestellten kleinen Häppchen hin, während er sich Kaffee eingoss und eine Zigarette ansteckte.


  „Wenn Hartmuts Frau nicht der gleiche Typ wäre, hätte sie diese kleine Hure sofort ins nächste Hotel abgeschoben.“


  Aufgebracht stopfte sie sich von neuem den Mund voll.


  „Sss, Liebe, du kannst nie wissen, wer gerade zuhört.“


  „Pah. Der Horcher an der Wand hört seine eigne Schand.“ Sie nahm sich noch einmal Kaffee, Sahne und noch ein Brötchen mit Marmelade. „Es ist einfach grässlich. Kommt hier an, sobald er erfahren hat, dass Hartmut einen neuen Herzanfall hatte, bringt dieses Flittchen, heißt so was nicht heute Masseuse? mit, und das, während wir hier sind! Natürlich reibt er es uns unter die Nase.“


  „Was reibt er uns unter die Nase?“


  „Dass er der Erbe ist, wenn Hartmut stirbt. Kinder hat er ja leider nicht!“


  „Aber Hartmut ist noch nicht tot, Renate.“


  „Nach allem, was ich höre…“ Sie hielt inne und wechselte das Thema. „Es ist ein Skandal, dass es Leuten gestattet wird, ihren Besitz so einfach zu vererben und für immer festzulegen, was damit geschehen soll. Hartmut kann doch nicht wissen, wie sich Menschen so entwickeln. Warum soll ich ruhig zusehen wie alles diesem Taugenichts und Schürzenjäger in den Schoß fällt, wo er so viel jünger als ich und eigentlich nur, wie hat Hartmut es genannt? Ein später Reitunfall unserer Eltern ist. Er wird das ganze schöne Erbe garantiert als Lebemann verprassen.“


  Heinz hörte das in allen möglichen Variationen fast jeden Tag. Dabei hatte er genug eigene Sorgen, die ihn beschäftigten. Ihre kleine Fluggesellschaft flog immer am Rande der Insolvenz. Ohne die großzügigen finanziellen Spritzen von Renates Bruder wären sie schon seit Jahren längst pleite.


  „Die Bergman Männer heiraten alle unter ihrem Stand“, fuhr seine Frau fort. „Hartmut und dieses Mannequin! Paul wird da keine Ausnahme machen, wenn er überhaupt je heiratet. Na, irgendein kleines Luder wird ihn schon einfangen.“


  Seit Hartmuts Erkrankung waren die Pechsteins Gäste im Hause Bergman, als Beweis der Solidarität mit ihm, und auch gerade weil das Essen ebenso gut war wie der Weinkeller. Zeit hatten sie fast unendlich, und dazu die zermürbende Angst etwas zu verpassen.


  „Wenn sie diesem Mädchen nichts sagt, werde ich ein paar deutliche Worte mit Paul sprechen“, verkündete Renate.


  Plötzlich klopfte sie Heinz leicht auf den Arm.


  „Schschsch!“


  Brunhild kam herein. Sie sah prachtvoll aus. Heinz machte eine Bewegung, als wollte er von seinem Stuhl aufspringen, und sagte: „Morgen.“


  Sie brachte frischem Kaffee mit.


  „Fährst du heute in die Stadt?“ fragte Renate.


  „Ja“, sagte Brunhild. „Ich fahre ins Krankenhaus. Prof.Dr.Koch ist zu einer Konsultation gekommen und möchte mit mir über Hartmut’s Operation sprechen.“ Ihre Stimme war tief, warm und wohl moduliert, ohne eine Spur von Geziertheit. Renates Kritik an der Frau ihres Bruders beschränkte sich darauf, dass Brunhild, die weder aus reichem Hause war und daher für ihren Lebensunterhalt gearbeitet hatte und das ausgerechnet als Mannequin, dass Brunhild Hartmut Bergman wegen seines Geldes umgarnt und zu dieser Heirat verlockt hatte. Ihr grässlicher Vorstadtname war nicht ihre Schuld, das gab Renate in Augenblicken der Großmut zu, er zeigte nur, was für Eltern sie gehabt hatte.


  Brunhild wäre in jedem Fall eine schöne und kluge Frau gewesen, aber ihrer Ausbildung als Mannequin verdankte sie überdies eine tadellose Haltung. Sie war ein wenig mehr als mittelgroß, schlank und hatte lange, aufreizend hübsche Beine. Dazu kamen gepflegtes Haar, gepflegte Hände, ein gekonntes Makeup, die Fähigkeit und das Geld, sich exquisit zu kleiden. An diesem Morgen trug sie ein Kleid aus fast farbloser Naturseide, unter dem sich ihr Körper bewegte wie der einer Katze unter dem Fell.


  „Operation?“ sagte Renate missbilligend.


  Brunhild setzte sich und goss sich Kaffee ein. „Prof.Dr.Koch sagt, eine Herzoperation sei unumgänglich. Aber der Gedanke ist schrecklich.“


  „Herzoperation!“ sagte Heinz. „Ich halte nicht viel davon.


  „Sehr unklug“, kommentierte Renate.


  Brunhilds Stimme klang gleichmütig. „Man hat mir gesagt, dieser Herzanfall war der letzte, den Hartmut überstehen konnte. Beim nächsten ist er tot. Wenn nicht etwas getan wird, hat er nicht mehr lange zu leben.“ Sie hielt einen Augenblick inne, bis sie ihre Stimme wieder in der Gewalt hatte.


  Renate ergriff die günstige Gelegenheit. „Als seine Schwester habe ich natürlich kein Recht, mich einzumischen, aber ich hoffe sehr, dass Hartmut nicht das Opfer irgendeines leichtsinnigen Experiments wird.“


  Brunhild unterdrückte das Verlangen, Renates felsenfeste Überzeugung zu erschüttern, sie habe ein ihr von Gott verliehenes Recht, denen, die unter ihr standen, alles ins Gesicht zu sagen, was sie dachte. Sie erwiderte: „Ob du seine Schwester bist oder nicht, es gibt keinen Grund zu einer solchen Annahme. Prof.Dr.Koch ist auch ärztlicher Berater in der Ärztekommission der Regierung, was doch wohl darauf hindeutet, dass er kein Scharlatan ist. Dr.Koch hat jetzt die Ergebnisse der klinischen Untersuchung vorliegen und möchte mit mir sprechen, mit Hartmut auch, denke ich.“ Sie trank ihren Kaffee aus und blickte auf ihre Armbanduhr.


  Renate sagte: „Meinst du nicht, es wäre besser, wenn du Paul mitnimmst?“


  Äußerlich blieb Brunhild immer noch völlig ruhig.


  „Das ist! sinnlos. Er kann Hartmut doch nicht sehen. Hartmut liegt in einem Zimmer der Intensivstation, und selbst ich sehe ihn lediglich als total Vermummte.“


  „Ich dachte nur“, sagte Renate vorsichtig, „wenn Hartmut etwas zustoßen sollte, ist Paul der nächste Erbe.“


  Brunhild sagte: „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“


  „Ich dachte nur, es wäre gut, wenn bei dieser Konsultation jemand anwesend wäre, der die Interessen der Familie Bergman vertritt.“


  Brunhild lächelte Renate an, als habe sie den springenden Punkt nicht verstanden.


  „Den Interessen dieses Mitglieds der Familie Bergman und ebenso des Mitglieds, mit dem ich verheiratet bin, wird am besten gedient, wenn Hartmut am Leben bleibt. Wenn Hartmut möchte, dass Paul ihn besucht, und wenn die Ärzte es gestatten…“ Sie zuckte die Achseln. „Schließlich sind sie jahrelang nicht sehr gut miteinander ausgekommen.“


  Renate wusste, dass Paul bis vor kurzem hier Hausverbot gehabt hatte, weil er Brunhild ins Gesicht gesagt hatte, sie sei ein „Männer ausnehmendes Ladenmädchen“. Brunhild hatte trotzdem so etwas wie eine Versöhnung zwischen den Brüdern zustande gebracht.


  An der Tür drehte sich Brunhild um. „Es kann sein, dass ich nicht zum Essen zurück bin“, sagte sie.


  Die Krankenschwester führte sie durch einen nach Desinfektionsmittel riechenden Korridor.


  „Prof.Dr.Koch möchte mit Ihnen im Büro des Direktors sprechen, Frau Bergman“, sagte sie.


  Ein hochgewachsener, muskulöser Mann kam auf sie zu. Er war in Gedanken, hielt den Kopf gesenkt und bemerkte die beiden Frauen erst, als er vor ihnen stand.


  „Oh. Verzeihung“, sagte er.


  „Guten Morgen, Doktor Jäger“, sagte die Schwester.


  „Hallo, Rainer“, sagte Frau Bergman. „Heute nicht im eigenen Revier?“


  „So ist es, Brunhild. In meiner Eigenschaft als Freund der Familie hat Prof.Koch mich hergebeten, weil er mit mir ganz inoffiziell über die Operation Ihres Mannes sprechen wollte.“


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Bedeutet das etwas Schlimmes?“


  „Es ist der normale Weg, meine Liebe.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  „Prof.Koch ist der Arzt Ihres Mannes. Und Ihr Arzt. Ich brauche Ihnen doch nicht zu erklären, dass ich seinen Fall nicht mit Ihnen besprechen kann, wenn Sie auf dem Weg zu einer Besprechung mit ihm sind. Und noch dazu in Gegenwart von…“ Er machte eine Kopfbewegung zu der Schwester hin.


  „Tut mir leid, Rainer. Sie haben recht. Besuchen Sie uns bald. Kommen Sie zum Schwimmen. Ich muss mich etwas von meinen Hausgenossen erholen.“


  Die Schwester ging mit Brunhild weiter, und Jäger sah ihnen nach, bis sie um die Ecke bogen.


  Prof.Dr.Koch, einer der bekanntesten Herzspezialisten Deutschlands, erwartete sie im Büro des Direktors. Kochs Aussehen und seine Umgangsformen hätten ihm auf beinahe allen Gebieten Erfolg gesichert, aber er war tatsächlich ein ausgezeichneter Chirurg.


  „Guten Morgen, Frau Bergman“, sagte er. Seine Stimme war tief und wirkte hypnotisierend, eine Eigenschaft, die er pflegte. Er trat auf sie zu, blickte sie mit seinen dunklen, zuversichtlichen Augen an und hielt ihr seine kräftigen, gepflegten Hände entgegen. Er fasste sie am Arm und geleitete sie zuvorkommend zu einem Sessel in der Nähe des Schreibtisches.


  „Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich war eben bei Ihrem Mann! Er sieht besser aus, nicht wahr? Noch ein paar Tage länger auf der Intensivstation, und er wird sich weiter erholen.“ Prof.Koch war außerordentlich gut angezogen, um seiner athletischen Erscheinung die Würde zu verleihen, die einem Arzt der Gesellschaft, einem gefragten Modearzt, anstand. Sein Haar war stets tadellos frisiert und an den Schläfen künstlich ergraut.


  „Verzeihen Sie, wenn ich keine Zigarette mit Ihnen rauche“, sagte er und gab Brunhild Feuer. „In meinem Beruf, wissen Sie…“


  Er saß am Schreibtisch des Direktors und ließ genug Zeit verstreichen, um ihr das Gefühl zu geben, dass nicht alles zum besten stand. Einer seiner Grundsätze lautete: Sie sollen lieber selber ihre Schlüsse ziehen als sich an dich als den Überbringer schlechter Nachrichten erinnern.


  „Irgend etwas ist nicht in Ordnung“, sagte sie.


  Er nickte langsam, mit heruntergezogenen Mundwinkeln, ließ noch einige Augenblicke verstreichen und sagte dann: „Das Herz Ihres Mannes ist tatsächlich in einem sehr schlechten Zustand, viel schlechter, als wir dachten.“


  Sie wartete, schnippte nervös die Zigarettenasche weg.


  „Das hat die letzte klinische Untersuchung klar ergeben.“


  „Ich verstehe. Aber was ist nun mit der Herzoperation? Kann sie nicht stattfinden?“


  Koch blickte auf den Schreibtisch. „Dieses Herz kann man nicht mehr operieren.“ Er hob eine Hand, um Brunhild am Sprechen zu hindern. „Einen Augenblick, ich muss Ihnen die Sache erklären. Das ist nicht allein meine Ansicht. Ich setzte voraus, dass es in Ihrem Sinne wäre, deshalb habe ich Riedel und Dujee hinzugezogen. Ihre Honorare sind nicht gerade geringfügig, aber ich dachte, Sie würden gern absolute Gewissheit haben. Ich habe die Sache auch mit Doktor Jäger besprochen.“


  „Die Kosten spielen gar keine Rolle. Bitte, sprechen Sie weiter.“


  Er machte erneut eine Pause, diesmal nur einen Augenblick und fuhr fort: „Von dem Muskelgewebe ist so viel zerstört und so wenig gesund, dass Ihr Mann eine Operation nicht überstehen würde. Höchstwahrscheinlich würde er gar nicht wieder zu Bewusstsein kommen.“


  Die lange Stille, die nun folgte, zeigte an, dass Koch alles gesagt hatte, was er hatte sagen wollen. Brunhild saß reglos nach dieser erschreckenden Eröffnung, ihre schlanken Hände hingen kraftlos herunter. Sie war bleich geworden. Mit trockener Stimme fragte sie: „Dann wird Hartmut also sterben, sobald Sie die Apparate abschalten?“


  „Nicht sofort. Aber ohne die Voraussetzungen, die die Intensivstation bietet, würde er aller Wahrscheinlichkeit nach nur noch ein paar Tage leben, und das unter großen Qualen.“


  Er stand auf, ging zum Fenster und blieb dort mit dem Rücken zu ihr stehen. Sie sah nicht hoch. Schließlich, da die lange Pause anzudeuten schien, dieser Punkt sei erledigt, nahm sie ihre Handtasche auf und strich sich lange dunkelbraune Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  „Und was soll nun geschehen?“


  Prof.Koch räusperte sich und bekräftigte so die Bedeutung dessen, was er nun sagen würde. „Frau Bergman, ich habe Sie aus gutem Grund um eine Unterredung unter vier Augen gebeten. Was ich Ihnen mitzuteilen habe, ist kein Geheimnis, aber ich denke, wenn Sie es gehört haben, werden Sie mir zustimmen, dass es zunächst unter uns bleiben sollte. Eigentlich ist es eine Frage. Darf ich sie stellen?“


  Sie sah ihn verwirrt an, nickte.


  „Das Leben Ihres Gatten kann einzig durch eine Herzverpflanzung verlängert werden, Frau Bergman. Vorausgesetzt, dass das möglich wäre, würden Sie dazu Ihre Genehmigung geben?“


  Sie stand auf und ging auch zum Fenster, starrte mit hochgezogenen Schultern hinaus.


  „Mein Gott!“ flüsterte sie. Es trat eine lange Stille ein. „Müsste das nicht Hartmut selbst entscheiden?“ fragte sie schließlich.


  „Wir sollten überlegen, was das beste für den Patienten ist. Ich wäre ganz und gar dagegen, ihm jetzt schon etwas zu sagen. Ein geeignetes Herz wird vielleicht nicht gleich zur Verfügung stehen. Warten unter solchem Druck kann ganz furchtbar sein und könnte so schädliche Auswirkungen haben, dass es keine Erfolgschance mehr gibt.“


  Prof.Koch ging wieder zu seinem Schreibtisch und ließ sich dahinter nieder. Auf seine Schuhe blickend, sagte er: „Sie haben einen gewissen Eindruck davon, wie es in einer Intensivstation zugeht, aber selbst Sie können sich möglicherweise nicht vorstellen, wie sehr es einen Menschen seelisch und körperlich mitnimmt, Wochen und Monate in strengster Isolierung zu liegen. Jeder, der das Zimmer betritt, trägt eine Maske und einen Kittel. Dazu kommt der fehlende Schlaf infolge von zu viel Ruhe, kommen Langeweile und Angst. Es wäre wirklich unklug, ihren Mann etwas zu sagen, bevor nicht der Moment gekommen ist. Aber zu diesem kritischen Zeitpunkt ist er vielleicht nicht bei Bewusstsein, und Sie als nächste Angehörige sind vielleicht nicht erreichbar, und dann geht die Chance ungenutzt vorbei. Deshalb hätte ich gerne jetzt Ihre Genehmigung.“


  Sie wandte sich zu ihm um. „Glauben Sie, Hartmut wäre dazu bereit? Sie wissen, wie wenig er von Herztransplantationen hält. Er zitiert mit Vorliebe den Ausspruch eines Chirurgieprofessors, die Herztransplantation sei eine einzigartige Methode, zwei Patienten gleichzeitig umzubringen.“


  Prof.Dr.Koch lachte. „Das war Dr.Menge. Er ist voreingenommen. Aber wir haben nun die Zentrale Medizinische Datenbank entwickelt, wir haben große Fortschritte im Bestimmen von Geweben gemacht und auch in Bezug auf Medikamente, die die immunologische Verträglichkeit erhöhen.“


  „Damit keine Abstoßreaktion eintritt?“


  „Ja“


  „Aber die Patienten leben doch in der Regel immer noch kaum länger als ein paar Jahre, und das oft unter Schmerzen und in Todesangst.“


  „Frau Bergman“, sagte Dr.Koch, und seine Stimme hatte jetzt einen härteren Klang, „es gibt Patienten, die heutzutage über zehn Jahre und länger mit transplantiertem Herzen leben und gelebt haben. Es besteht kein Grund, warum Ihr Mann nicht eben solange leben sollte, ich hoffe und glaube, er wird länger leben. Ich habe Ihnen den Fall unterbreitet, damit ich ihren Mann nicht zu beunruhigen brauche.“


  „Nicht zu täuschen brauche, meinen Sie doch.“


  Er zuckte die Achseln. „Wie Sie wollen. Zu seinem eigenen Besten.“


  Brunhild entgegnete: „Aber ich habe versprochen, ihn nicht zu hintergehen. Er sagt, er kann die Wahrheit ertragen.“ „Nein, er wäre nicht dazu imstande. Ich muss viele solche Versprechen abgeben, ohne dass ich die mindeste Absicht hätte, sie zu halten. Alles zum Wohl des Patienten.“


  Er ging wieder zum Fenster hinüber und blickte nun ebenfalls auf die im Sonnenlicht liegenden grünen Anlagen des Krankenhausgartens hinaus, in denen Patienten spazieren gingen.


  „Es steht mir nicht zu, Ihnen Ratschläge in privaten Angelegenheiten zu geben, Frau Bergman, aber als ich Ihren Mann zum letzten Mal sprach, sagte er, er wäre zufrieden, wenn die Operation, die ich vornehmen würde, ihn noch zehn Monate am Leben erhielte. Sie wissen sicher, warum.“ Sie nickte.


  „Er erzählte mir“, sagte Dr.Koch, „dass er nach der Heirat mit Ihnen einen Schenkungsvertrag unterzeichnet hat. Die Siebenjahresfrist läuft, wenn ich richtig verstanden habe, im kommenden März ab. Wenn er vor diesem Zeitpunk stirbt, bleibt Ihnen nur sehr wenig Geld, da aus Ihrer Ehe keine Kinder hervorgegangen sind.“


  „Das stimmt. Der gesamte Besitz würde an seinen jüngeren Bruder Paul fallen.“


  ,, Aus dem, was er sagte, schloss ich, dass die Brüder nicht allzu gut miteinander stehen. Alle diese Einzelheiten erzählte er mir, um deutlich zu machen, wie wichtig ihm diese Sache ist. Ich hielte es für falsch, seine Überlebenschancen zu verringern, indem man ihn einem seelischen Druck aussetzt. Es ist viel besser, wir lassen ihn weiter in dem Glauben, dass die Operation eine ganz gewöhnliche Herzoperation ist.“ Immer noch aus dem Fenster starrend, fragte sie: „Sie haben eine solche Operation noch nie gemacht. Warum nicht?“ „Weil ich keinen Misserfolg will. Darum. Ich wollte wirklich ausreichend Zeit haben, um den Erfolg so sicher wie nur möglich zu machen. Das bedeutete, viel Zeit. Seit wir die Zentrale Medizinische Datenbank eingerichtet haben, besteht immerhin die Möglichkeit, sehr schnell ein passendes Organ zu bekommen, aus welchem Teil des Landes auch immer. Aber Sie wissen auch, wie großzügig Ihr Gatte die Forschungsprojekte dieses Krankenhauses finanziell unterstützt hat, und das bis zum heutigen Tag. Wir können über dieses Zimmer auf der Intensivstation verfügen, solange wir es brauchen. Wir haben… so Zeit, ihn so fit zu machen, dass er eine solche Operation übersteht. Frau Bergman, ich bitte Sie, unvoreingenommen zu überlegen, was für Ihren Gatten und für Sie das Beste ist.“


  „Aber…“ Er zuckte mit den Schultern. „Bitte, Frau Bergman, denken Sie nüchtern. Es gibt ein sicheres Mittel, Ihren Gatten bis zum März am Leben zu erhalten, und das ist eine Transplantation.“


  „Das Geld bedeutet mir nichts. Ich möchte nur nicht, dass er eine Laborratte wird, ein Forschungsobjekt. Ich will nicht, das er in eine Maschinerie hineinkommt, weil er dann Stück um Stück seine Freiheit verliert. Mit Hoffnungen, die zusehends kleiner werden, wird sein Wille gebrochen, und am Schluss landet er dann doch in dem bekannten Sterbezimmer, um welches alle einen großen Bogen machen. Vorraum des Friedhofs.“


  „Aber ihm geht es um das Geld. Er will nicht, dass Sie mittellos zurückbleiben. Ich kann keine Versprechungen abgeben, aber ich bin ganz sicher, dass wir ihm mit unseren gegenwärtigen medizinischen Möglichkeiten mindestens noch zehn oder mehr angenehme Lebensjahre verschaffen können. Ich bin überzeugt er wäre mit einer Transplantation einverstanden, aber die Sorge würde ihm schaden.“


  Sie stand da und sah lange in die Sonne. Dann nickte sie langsam.


  „Sie sind einverstanden, Frau Bergman?“


  „Ja, aber“


  „Aber?“


  Ihre Schultern hoben und senkten sich. „Nein. Es gibt kein Aber.“


  „Dann, bitte, unterschreiben Sie als nächste Angehörige eine Erklärung, dass Sie uns die Erlaubnis geben, die Operation vorzunehmen.“


  „Ist das wirklich notwendig?“


  Er nickte. „Hier ist die Erklärung.“


  Sie nahm seinen Füllfederhalter und spitzte den Mund, während sie den Text las.


  „Ich will nicht, dass sie datiert ist.“


  „Dann nehmen Sie das Datum weg.“


  Sie riss die Ecke mit dem Datum ab und unterschrieb.


  „Das bleibt unter uns, Frau Bergman.“


  „Und ihre Sekretärin?“, sagte sie und verzog das Gesicht.


  „Nein. Ich habe die Erklärung selber geschrieben. Ich möchte vermeiden, dass er es durch einen Zufall erfährt. Sind Sie einverstanden damit, dass die Sache unter uns bleibt?“


  „Es wäre schrecklich für mich, wenn er herausfinden sollte, dass ich ihn belogen habe, wenn auch nur durch Stillschweigen. Und was geschieht nun, Herr Professor“


  „Sobald ein Herz verfügbar ist, sobald wir einen Spender haben, müssen wir schnell handeln, dann ist die Schlacht schon halb gewonnen.“


  Polizeioberrat Eggert, der Chef der Polizei von Erfurt, ging von seinen Büro in der Polizeidirektion hinüber in die Michelisstrasse zum Restaurant „Die Feuerkugel“. Das Restaurant „Die Feuerkugel“ hatte einen recht guten Ruf, und wird von parlamentarischen Hinterbänklern und anderen geräuschvollen Intellektuellen gern heimgesucht. Also genau der Ort, den Staatssekretär Ellinger vom Innenministerium aussuchen musste.


  Staatssekretär Ellinger war in der Tat der Typ des konservativen Politikers, den Polizeioberrat Eggert nicht ausstehen konnte. Ellinger hatte nicht die Schulen und Universitäten besucht, die sein Amt verlangen sollte, er hatte sich mit Geld in Partei und Politik hochgedient.


  Die zunehmende Neigung, Geistliche, Anwälte, Finanziers als „sogenannte gewählte Volksvertreter“ in den Landtag zu holen, von denen all zu viele genau wussten, wie sie sich zu bedienen hatten, war wirklich beklagenswert. Um ein Land zu regieren, brauchte man das, was Polizeioberrat Eggert „Mumm“ nannte. Der Edle verlangt alles von sich selbst, der Primitive stellt nur Forderungen an andere.


  Es war weithin bekannt, dass der neue Innenminister ein Bilderstürmer war. Er wollte lieber heute als morgen einen ihm genehmen Mann zum Polizeioberrat ernennen, der sich hochgedient hatte und der auch das richtige Parteibuch trug.


  Im Restaurant „Die Feuerkugel“ war es still und dunkel. Polizeioberrat Eggert wurde sogleich von einem großen, schlanken, ungewöhnlich schönen Mädchen mit prachtvollen Beinen und klangvoller Stimme in Empfang genommen, das ihn zu kennen schien und ihn zu einer vor Sicht geschützten Nische führte, wo Ellinger aufstand, um ihn zu begrüßen.


  Der Staatssekretär war ein hochgewachsener, schlanker Mann mit einer Hakennase. Sein dichtes graues, tadellos geschnittenes Haar trug er sehr lang. Seine Kleidung war „picobello“, wie Polizeioberrat Eggert es in seiner veralteten Redeweise genannt hätte. Er ordnete Ellinger in die Gattung der Modegecken reiferen Alters ein. Bekannt war er auch für seine Jagdleidenschaft auf Safaris in Afrika. Angeblich schmücken sogar Bilder mit erlegtem Großwild sein Dienstzimmer. Armes Deutschland, armes Thüringen, in dem sich Staatssekretäre wie Schauspieler kleiden und leben, Gesetze verabschieden, wonach das rechte Auge blind und das linke die Schärfe eines Adlers hatte. Kein Wunder, dass wir an den Haaren in die Europäische Union geschleift wurden!


  „Wie geht’s, Polizeioberrat Eggert?“ sagte Ellinger und streckte ihm eine Hand entgegen. „Wir haben nie richtig miteinander gesprochen.“


  „Guten Tag“, erwiderte Eggert.


  „Ich habe mir gestattet, die Bestellung aufzugeben“, sagte Staatssekretär Ellinger und setzte sich. Seine Stimme kam sehr hoch und blechern durch die Hakennase. „Wildkräutersüppchen, Erfurter Schwarzbierfleisch mit geschwenktem Bohnengemüse und hausgemachte Thüringer Klöße. Möchten Sie etwas ändern?“


  Polizeioberrat Eggert schüttelte den Kopf. „Ich dachte, hier gäbe es nur Essen wie überall.“


  „Was wollen Sie trinken?“ fragte Ellinger.


  „Vorerst nur ein großes Bier.“ „Gut. Für mich das Übliche“, sagte Ellinger zum Ober, der sogleich verschwand. „Tut mir furchtbar leid, Herr Polizeioberrat. Ich weiß, Sie sprechen beim Essen nicht gern über die Arbeit, aber in dieser Woche habe ich einfach keinen freien Augenblick mehr. Sie wissen, die zweite Lesung des neuen Gesetzes über die Gefängnisreform.“


  Polizeioberrat Eggert nickte unverbindlich. Ein weiteres Zugeständnis an die Verbrecher!


  Das Bier war ausgezeichnet. Ellinger bestätigte Polizeioberrat Eggerts Vorbehalte gegen seine Person, indem er Sekt trank. „Das einzige, was mich am Nachmittag nicht schläfrig macht“, erklärte er. „Aber nun zu der Sache, derentwegen ich Sie eingeladen habe, sich hier mit mir zu treffen. Inoffiziell, wie Sie sich denken können.“


  Er goss sich Sekt nach und sah zu, wie die Kohlensäure im Glas perlte.


  „Ich komme gerade von einer kurzen Besprechung mit Prof.Dr.Koch, Dr.Gerhardt Merten und Dr.Bernhard Sauerbrei. Sie kennen die Herren natürlich.“


  „Dr.Koch, der Herzchirurg?“


  „Ja. Sauerbrei ist ebenfalls Herzchirurg, Merten Hirnchirurg. Alle drei sind Koryphäen auf ihrem Gebiet. Merten und Sauerbrei waren Kochs Berater bei dieser Herzverpflanzung im Fall Bergman. Es müssen immer zwei Berater hinzugezogen werden, die unabhängig vom Operationsteam feststellen, ob der Mann, dessen Organe herausgenommen werden sollen, auch wirklich tot ist.“


  „Sie meinen diesen Hermann, dessen Witwe eine Exhumierung beantragt hat.“


  „Ja. Ich muss entscheiden, ob der Antrag genehmigt werden soll.“


  Er hörte auf zu sprechen, während der Ober das Essen servierte, und begann sofort sein Schwarzbierfleisch kunstvoll zu zerlegen. Da der Ober in der Nähe blieb, kam Ellinger auf eins seiner Lieblingsthemen zu sprechen.


  „Ärzte! War es nicht der Nobelpreisträger George Shaw, der sagte, alle akademischen Berufe seien Verschwörungen gegen die Laien? Die Medizin ist wahrscheinlich die schlimmste Verschwörung. Ein Chirurg erhält den Auftrag, ein Furunkel aufzuschneiden. Während er überlegt, welches Honorar die Patientin zu zahlen imstande ist, entfernt er geistesabwesenden die Gebärmutter und lässt aus Versehen eine Zange im Körper der Patientin. Ärgerlich sowohl für die Patientin wie manchmal auch für deren Erben. Aber wie offenkundig die Fahrlässigkeit des Arztes auch sein mag, wenn es zum Prozess kommt, ist es wirklich einfacher, ein Kamel oder irgendein größeres Tier zu finden, das durch ein Nadelöhr geht, als ein Mitglied der Medizinergilde, das nicht bereit ist zu beschwören, eine unnötige operative Entfernung der Gebärmutter sei fast das gleiche wie das Aufschneiden eines Furunkels und man könne einem Chirurgen keinen Vorwurf daraus machen, wenn er ein großes Stück Metall in den Innereien eines Patienten zurücklasse, das sei ein ganz gewöhnliches Berufsrisiko.“


  Ellinger unterhielt sich fabelhaft. Er sprach meist so, als rede er auf einer großen Versammlung. Polizeioberrat Eggert, konnte darüber nicht lachen, war nahe daran, in die Luft zu gehen, erinnerte sich an den Rat, den ihm seine Frau für solche Situationen gegeben hatte, und putzte sich ausgiebig die Nase. Das tat ihm gut.


  „In unserem Fall“, fuhr Ellinger fort, „ist die Sache etwas ernster. Es wird unterstellt, dass drei hervorragende Chirurgen sich verbündet haben, um Hermann das Herz herauszuschneiden, während er noch lebte und vielleicht wieder gesund geworden wäre, um es Bergman einzusetzen und Hermann dadurch zu töten. So etwas ist schon vorgekommen, aber bisher noch nicht in Deutschland.“


  Er lächelte Polizeioberrat Eggert an. Herr Eggert hegte den Verdacht, dass dieser kleine Stinker, der sehr wohl den Boden für den Rücktritt des Polizeioberrat bereiten konnte, ihn absichtlich dazu bringen wollte, etwas zu unternehmen. Es fiel ihm schwer, das Lächeln zu erwidern. „Natürlich nicht“, sagte er. „Deutsche Ärzte würden sich doch nicht zusammentun, um einen Mord zu begehen.“


  „Ich würde mich da nicht so festlegen. Im ganzen haben Ärzte einen ziemlich schlechten Ruf, was Mord betrifft, im Gegensatz zu, sagen wir, Architekten. Sie sind doch am ehesten in der Lage, einen Mord zu begehen und ihn zu vertuschen. Aber das ist nicht der springende Punkt.“ „Das Schwarzbierfleisch mit geschwenktem Bohnengemüse ist ausgezeichnet, sagte Ellinger. Sie aßen einige Augenblicke lang schweigend, und Herr Eggert fragte sich, wann wohl der springende Punkt käme und warum der Innenminister, vertreten durch seinen Staatssekretär, ihn eingeladen hatte.


  „Diese drei Ärzte“, fuhr Ellinger fort, „bagatellisieren die ganze Sache. Sie sagen, Frau Hermann sei nur auf Geld aus.“ „Das ist doch sicherlich auch der Fall“, sagte Eggert. „Darüber besteht gar kein Zweifel.“


  „Nun, die Entscheidung, ob exhumiert werden soll oder nicht, liegt allein bei Ihnen, nicht wahr Herr Staatssekretär?“ fragte Herr Eggert.


  „Formell ja, plus der Staatsanwaltschaft. Aber da bei diesem Fall einiges auf dem Spiel steht, hatte ich mich nicht nur mit den Innenminister besprochen, sondern hatte auch eine Unterredung mit der Ministerpräsidentin.“


  Bei dem Wort „Ministerpräsidentin“ zuckte Herr Eggert zusammen. Diese verdammten Parlamentarier. Es widerte ihn an. „Was steht denn auf dem Spiel?“ fragte er.


  „Nehmen wir einmal an, es fände wirklich eine Exhumierung statt. Dann wären nur Ärzte imstande anzugeben, welche Verletzungen Hermann erlitten hat, und sie alle würden natürlich mit Koch und den beiden anderen einer Meinung sein. Richter, Staatsanwaltschaft, Verbrecher und Zeugen in einem.“


  „Wenn keine Exhumierung stattfände, wäre der Fall wohl erledigt“, sagte Eggert, nachdem er die Worte des Staatssekretär geschluckt hatte.


  „Zumindest könnte man dann eine kriminelle Handlung nicht mehr nachweisen. Wenn also Frau Hermann trotzdem noch weitergehen will, müsste sie Koch wegen Zufügung eines Schadens verklagen. Ein Prozess bliebe ihm zwar nicht erspart, aber sie würde ihn ganz sicher verlieren und zur Zahlung der Kosten verurteilt werden. Kein Anwalt würde den Fall übernehmen, es sei denn wegen des Aufsehens, das er erregt.“


  Der Staatssekretär ließ sich vom Ober einen weiteren Löffel voll Bohnen auftun und aß weiter.


  „Sie werden sich wegen Ihrer Entscheidung, dass nicht exhumiert werden soll, unter Umständen rechtfertigen müssen“, sagte Eggert.


  Der Staatssekretär nickte. „Das ist der springende Punkt, warum ich Sie bat, sich mit mir zu treffen. Ich möchte Sie nämlich offiziell bitten, Untersuchungen an Ort und Stelle durchzuführen, so dass wir einen unabhängigen Bericht in den Akten haben. Es ist eine bloße Formalität. Wir brauchen einen umsichtigen Mann, der ein paar Fragen stellt, um die Fakten zu ermitteln. Zum Schluss müssen wir dann nur erklären, dass die Polizei Ermittlungen angestellt und nichts gefunden hat, was nicht vorher schon bekannt war. Ich weiß, es ist reine Zeitverschwendung für Ihre Leute, aber ich fürchte, es muss getan werden. Ich wollte Ihnen bloß sagen, dass Sie das Memorandum nicht etwa ernst zu nehmen brauchen, wenn Sie es bekommen.“


  Eggert nickte und überlegte, wie er aus dieser Falle entwischen könnte.


  Ellinger ließ ihm keine Zeit. Mit seiner blechernen Summe fuhr er fort: „Sehen Sie, die Ministerpräsidentin möchte, dass diese Sache so schnell wie möglich vom Tisch verschwindet. Koch ist für mehr vorgesehen. Sein Name wird sehr bald in aller Munde sein, und die Ärzteschaft erkennt seinen bedeutenden Beitrag für die Wissenschaft an. Bei diesen Streiks heutzutage, dem sinkenden Wert des Euro, den Arbeitslosenzahlen und den vielen Ohrfeigen, die wir wegen der Bankenkrise, Ministergehältern usw. einstecken mussten, braucht Thüringen jedes bisschen Ruhm, das es kriegen kann. Wir können uns „Skandale“ nicht mehr leisten.“


  Ellingers Gesicht strahlte vor Unschuld, als wüsste er nicht, warum Koch so gefördert wird. Eggert wusste es, weil ein Mitglied der Familie des Bruder die beste Freundin der Frau Ministerpräsidentin ist. Und dann ein hochrangiger Minister, dessen Namen verschluckte er lieber, er hat mit seiner Tochter anscheinend riesen Probleme, sie kam erst längst aus einer WG Kommune zurück, im sechsten Monat schwanger und fast hoffnungslos Heroin- oder Crystalsüchtig. Die Sache war vor der Presse kunstvoll geheimgehalten worden, aber Eingeweihte wussten, dass Koch einen verbotenen Eingriff vorgenommen hatte, der die Schwangerschaft beendete und, wie einige behaupteten, eine weitere Schwangerschaft unmöglich mache. Es kursieren die wildesten Gerüchte, wonach der Vater des Kindes ein Farbiger, ein Orienttaler oder, was beinahe ebenso schlimm war, ein führendes früheres Mitglied der rechten Szene gewesen sei. Das Mädchen befindet sich jetzt in einem geheimgehaltenen Sanatorium, wo man sich ihrer angenommen hat, sie von ihrer Rauschgiftsucht zu heilen. Der Erfolg der Bergman-Herzverpflanzung und das Aufsehen, das der Fall erregte, hatte dem Minister zur rechten Zeit die Möglichkeit gegeben, den Preis für erwiesene Dienste zu zahlen.


  „Ich werde dafür sorgen, dass die Ermittlungen Ihren Wünschen entsprechend angestellt werden“, sagte Eggert.


  „Wir hoffen nur, dass es nicht lange dauert. Die Landesregierung möchte die Sache geklärt haben.“


  Ellinger wollte nichts mehr essen, er steckte sich noch eine Zigarette an und fragte beiläufig: „Gibt es eigentlich ernsthafte Beweise dafür, dass dieser Rumpf da in Ziegenrück der des jungen Bergman ist?“


  „Das einzige Indiz ist ein Jackett, das man im See gefunden hat. DNA dauert noch. Paul Bergman hat sich außerdem seit einiger Zeit nirgends blicken lassen. Aber das ist nichts Ungewöhnliches bei ihm.“


  „Ich sehe, Sie haben die Presse so gut es geht ferngehalten. Sehr gut. Reine Routineuntersuchungen vermutlich.“


  „Ja. Irgendein Mädchen ruft dauernd an, eine Christel Hausmann oder Hausschild oder so ähnlich. Vielleicht hält er sich aus diesem Grund versteckt. Er sieht gut aus, ist reich und auch noch Single. Allerdings hat er auch den Ruf, ein richtiger Frauenheld zu sein, der keinen Rock auslässt. Kommt oft wochenlang nicht in seine Wohnung.“


  Nach einer langen Stille sagte Ellinger: „Es lohnt nicht, sich so viel Mühe um den Fall zu machen, wenn wir nicht einmal wissen, wer das Opfer war. Ich würde sagen, man sollte vielleicht noch eine Woche Zeit darauf verwenden und dann die Akte an Ziegenrück zurückgeben.“


  Herr Eggert sagte: „Wenn das ein dienstlicher Befehl ist.“ „Aber keineswegs“, unterbrach ihn Ellinger. „Doch ich bin sicher, dass die Wünsche des Ministers in diese Richtung gehen.“


  Vöckel hatte sich noch nicht so richtig an diese neue, modernisierte Landespolizeidirektion in der Andreasstrasse, mit ihrer außergewöhnlichen historischen Vorgeschichte, gewöhnt. Es waren diese Stromlinienkorridore mit ihren Schachbrettfußböden, wo eine Tür wie die andere aussah, die ihm eigentlich nicht gefielen. Er trabte den Korridor entlang und überlegte, welche Aussichten er noch hatte, dem Fall in Ziegenrück eine andere Wende geben zu können. Dann betrat er sein Zimmer, das er sich gemeinsam mit Frau Kress teilte. Er arbeitete gern mit einem vertrauenswürdigen Partner zusammen. Ein Verstand ist gut, aber zwei sind besser, war seine Devise. Sie und er verstanden sich auf Anhieb, vom ersten Tag ihrer Zusammenarbeit an. Er lernte ihre Art, einen Fall zu bearbeiten, mit ihr zu kommunizieren, sehr zu schätzen. Kleinere Fehler übersah er einfach. Außerdem gefiel ihm das leichte Sächseln ihrer Stimme, und vielleicht auch noch ein bisschen mehr. Sie saß bereits an ihrem Schreibtisch und sah auf, als er eintrat.


  „Unser Polizeioberrat Eggert hat uns gebeten, zu ihm zu kommen“, sagte sie. „Auf eine Tasse Kaffee natürlich.“


  „Hat das einen bestimmten Grund?“ „Kann ich nicht sagen, aber ich nehme an, er will einen Zwischenbericht über unsere bisherige Arbeit am Fall Hohenwartestausee. Na dann, lassen sie uns zu ihm gehen, Frau Kollegin.“


  Polizeioberrat Eggert, stand vor dem Fenster und steckte sich die erste Zigarette an diesem Tag an. Er räusperte sich, das erste Mal aus Gewohnheit und dann, als er das bemerkte, ein zweites Mal, um deutlich zu machen, dass das erste Räuspern Absicht gewesen war.


  „Sie kommen mit diesem Fall in Ziegenrück nicht weiter, Vöckel, Was?“ fragte er ohne Einleitung.


  Vorsichtig zog er an seiner Zigarette, nahm sie aus dem Mund, betrachtete prüfend das Ende und blies auf die eine Seite, wo sie nicht richtig durchgeglüht war.


  „Das würde ich nicht sagen…“, begann Vöckel.


  „Es gibt da ein paar Probleme.“ Seine Taktik im Umgang mit hohen Tieren war es, ihnen zunächst immer zuzustimmen, ihnen nicht rundweg zu widersprechen. Wenn man ihr Selbstvertrauen nicht erschütterte, konnte man sie dann nach Belieben umkrempeln.


  „Ah“, sagte Polizeioberrat Eggert und wartete.


  Er warf einen Blick zu Vöckel hinüber, der es sich in einem der Sessel neben Frau Kress sichtlich bequem gemacht hatte.


  Vöckel hustete. „Bis jetzt war es uns einfach noch nicht möglich, diesen Rumpf zu identifizieren. Wir suchen weiter nach den übrigen Körperteilen, aber wir wissen nicht, wo wir ansetzen sollen. Außer einem Jackett, das einmal dem jungen Bergman gehört hat, Paul Bergman, haben wir absolut nichts in der Hand. Es könnte jeder sein, der zwischen dreißig und vierzig ist, Deutscher oder Ausländer. Auf dem Grundstück der Bergmanns haben wir nach Spuren eines Verbrechens gesucht. Blutspuren, DNA, usw. Wie gesagt, bis jetzt negativ.“


  Polizeioberrat Eggert räusperte sich noch einmal. „Das ist nicht gerade viel. Abgesehen von dem Jackett gibt es also nichts, was uns weiterhelfen könnte.“


  Frau Kress sagte: „Da ist der Bergman Besitz. Der jetzige Nutznießer ist ein kranker Mann, der beim gegenwärtigen Stand der Medizin kaum mehr lange zu leben hat. Paul Bergman ist der nächste Erbe.“


  Eggert schnaubte. „Es hat doch keinen Zweck, an die Sache heranzugehen wie der Elefant im Porzellanladen. Wie ich gehört habe, sind sie neulich ganz schön mit Frau Pechstein zusammen gerasselt.“


  „Nach dem jungen Bergman ist sie die nächste Erbin“, sagte Vöckel. „Also unbestreitbar verdächtig. Außerdem sehr empfindlich.“


  „Ja, ja“, sagte Eggert ungeduldig. „Sie hat den Innenminister angerufen.“


  Vöckel lachte. „Die denken immer noch, sie verkörpern das Gesetz“. Eggert knurrte. „Sie haben verdammt recht. Sehen Sie sich doch die Pechsteins an! Verschuldet wie eine Kirchenmaus, aber überall hin Verbindungen. Man kann nie wissen, welche Verbindungen sie haben. Das ist einer der Hauptvorzüge des Reichtums ihres Bruders und ihrer Vergangenheit.“


  „Vöckel glaubt zu wissen, wie der Rumpf in den See gekommen ist. Er ist ganz sicher, dass es vom Bootshaus der Bergmans aus geschah, aber das hilft uns auch nicht weiter. Jeder hätte auf das Grundstück gehen und das Bootshaus benutzen können. Meistens hält sich dort kein Mensch auf.“ warf Frau Kress ein.


  „Aber das muss man eben wissen“, sagte Vöckel. „Wer immer den Rumpf im See versenkt hat, ein Idiot war er nicht! Gut ausgeknobelt, Herr Eggert.“


  Dann können wir wohl die Pechstein als Verdächtige streichen“, sagte Polizeioberrat Eggert und lachte laut. Es war einer seiner seltenen Witze. Dann ist da noch Frau Bergman“, sagte Frau Kress. „Sie könnte versucht haben, den nächsten Erben zu beseitigen und den Verdacht auf die Pechsteins zu lenken.“


  „Dieses Verbrechen sieht mir nicht nach dem einer Frau aus“, widersprach Polizeioberrat Eggert.


  „Da gebe ich Ihnen vollkommen recht“, sagte Vöckel. „Aber Frau Pechstein glaubt, dass Frau Bergman ein Verhältnis mit diesem Doktor Jäger hat.“


  „Sie glaubt“, explodierte Polizeioberrat Eggert. „Die ganze Sache ist so unklar wie nur was. Würde ein Chirurg einen Körper in dieser Weise zerhacken?“


  „Wenn er so schlau ist, wie Vöckel meint“, warf Kress ein, „warum nicht? Ja, absolute möglich.“


  „Das Mädchen scheint unseren Kaffee vergessen zu haben“, sagte Polizeioberrat Eggert. „Oder hätten Sie gern was Alkoholisches so früh am Tag? Und rauchen Sie bitte, wenn Sie mögen.“ „Beide Nichtraucher, Herr Polizeioberrat,“ sagte Frau Kress. „Das ist gut, sehr gut, außerdem in Behörden verboten!“ kam als Antwort.


  Er langte in das tiefe Fach auf der rechten Seite seines Schreibtischs und holte eine Sorte Weinbrand hervor, die Vöckel selten trank und nicht besonders mochte, den jetzt so in Mode gekommenen Asbach Uralt. Vöckel goss sich und Frau Kress ein, trank langsam aus, blickte Eggert an und sagte: „Sie sind ärgerlich, weil zuviel Zeit für diesen Fall verschwendet wird, ohne dass etwas dabei herauskommt. Ich kann Ihre Schwierigkeiten ja verstehen, aber was soll ich ihnen sagen? Es ist doch reine Routinesache, den Körper zu identifizieren.“


  Als Vöckel sah, dass Frau Kress drauf und dran war, dem Polizeioberrat Eggert ins Wort zu fallen, machte er eine fast unmerkliche Kopfbewegung. Eggert antwortete: „Der Innenminister hat verfügt, dass wir den Fall nach Ziegenrück zurückgeben, wenn der Rumpf nicht innerhalb, sagen wir mal, einer Woche identifiziert wird oder wenn sich in dieser Zeit nichts anderes entwickelt.“


  Es entstand ein langes Schweigen, bis Vöckel endlich sagte: „Ist das ein Befehl, Herr Eggert?“


  „Ja. Unsere Leute haben weiß Gott anderes zu tun.“ Er nippte an seinem Asbach Uralt. „Haben Sie noch etwas hinzuzufügen, Vöckel?“


  „Ja, Herr Eggert. Ich glaube, es ist zu früh aufzuhören. Außerdem ist das ein Schandfleck in meiner privaten Statistik.“


  „Wenn Sie auf Befehl handeln, ist es kein Schandfleck in ihrer Statistik. Und wir schließen die Akte ja nicht, sondern geben sie zur Polizei in Ziegenrück zurück, wo sie hingehört.“


  „Das ist doch dasselbe“, murmelte Vöckel, aber so leise, dass Eggert so tun konnte, als habe er es nicht gehört.


  „Ist das alles?“ fragte Frau Kress.


  „Ja.“


  Sie tranken ihren Asbach Uralt aus und standen auf. Frau Kress verließ als erste das Zimmer, und in diesem Augenblick sagte Eggert: „Ach, bitte, einen Augenblick noch, Vöckel. Ich habe da noch etwas für Sie.“


  Er ging zu seinem Schreibtisch. „Ah ja. Hier ist es. Der Innenminister wünscht, dass diskrete Ermittlungen in diesem Fall Hermann angestellt werden, um ihn abzuschließen. Reine Formalität. Aber die Presseschakale sollen nicht aufgescheucht werden.“


  Er warf einen Blick auf die noch offene Tür und sagte leise: „Vielleicht können sie es übernehmen, ein paar von diesen Leuten haben sie ja schon verhört.“ Dabei übergab er Vöckel die Akte, der sie nickend entgegen nahm.


  Vöckel ging langsam den Korridor hinunter, und sein Rücken war steif vor Wut. Frau Kress wartete auf ihn und sah sofort, dass er innerlich kochte.


  „Ruhe bewahren, Herr Hauptkommissar“, sagte sie mit einen gleichbleibend aufmunterten Lächeln.


  „Was steckt da bloß dahinter?“ fragte Vöckel.


  Ich rätsle genauso herum wie Sie. Räder innerhalb der Räder. Sie zuckte die Achseln. „Es ist nicht unsere Aufgabe, über das Warum nachzudenken. Befehl ist Befehl. Die da oben tragen die Verantwortung.“


  „Und mein Fall bleibt ungelöst! Die da oben….., so nicht!“ Vöckels blaue Augen funkelten jetzt vor Zorn oder vor Ehrgeiz.


  „Wir haben ja noch eine Woche Zeit. In einer Woche kann eine Menge passieren. Ich gebe Ihnen in allem Rückendeckung.“


  Vöckel sah Frau Kress an. „Danke“, sagte er, „diese Hunde! Man, man, wenn Recht und Politik kollidieren, geht Politik immer als Sieger hervor. Das scheint hier der Fall zu sein. Aber warum nur?“ Mit immer noch steifem Rücken ging er den Korridor hinunter zu ihrem Bürozimmer.


  Zuoberst auf den Papieren, die seinen Schreibtisch bedeckten, lag ein FAX, auf dem als Briefbeschwerer sein eigener Kaffeepott, mit den Bildern seiner Töchter bedruckt, stand. Die Mitteilung kam von der Polizei aus Ziegenrück.


  Ende Juli wurde ein dunkelblauer oder schwarzer Volkswagen-Lieferwagen gesehen, der nicht weit vom Haus der Bergmans entfernt zwischen Bäumen und Gebüsch versteckt parkte. Zeit: nach Mitternacht. Die Autonummer begann mit SÖM, dann folgten Zahlen. Der Zeuge erinnert sich daran, weil seine Frau, die Erika heißt, und er lange gerätselt habe was SÖM bedeutet. Er nahm an, im Wagen sei ein Liebespaar. Er erinnert sich, dass es vor dem 1.August war, weil er am 1.August in Urlaub fuhr, aber er kann das Datum nicht genau angeben, weiß nur, dass es ein paar Tage vor dem Ersten gewesen sein muss.


  Vöckels Wut legte sich, und sein Hirn begann zu arbeiten. Ein Liebespaar. Das war das wahrscheinlichste. Zwei Luftmatratzen und Decken und ein Lieferwagen ergaben ein ideales Schlafzimmer.


  Aber das Ganze konnte auch inszeniert worden sein, er zählte es an den Fingern ab, ja, das ganze konnte auch inszeniert worden sein, um den Rumpf zum See zu schaffen und ihn dort zu versenken.


  „Teufel!“ sagte er leise. Wenn das Datum stimmte, konnte der Tote nicht Paul Bergman sein. Nach Aussage von Frau Müller war Paul am 28.August noch am Leben gewesen.


  „Frau Kress, sie gehen in die Uni Klinik, recherchieren alles was sie über den Hermann herausbekommen. Gehen sie ruhig unorthodox an die Sache ran. Ich fahre noch mal nach Ziegenrück“.


  Eine Stunde später war Vöckel auf dem Weg nach Ziegenrück. Hier leitete man die Fahndung nach einem schwarzen Volkswagen-Lieferwagen ein, und dessen Nummer mit den Buchstaben SÖM begann.


  Frau Kress saß in einem Vorzimmer der Uni Klinik, sah sich alte Nummern der „SUPERillu“ an und dachte voller Respekt an Vöckel. Der Hauptkommissar hatte natürlich sofort die Lieferwagenspur aufgenommen und Frau Kress zur Uni Klinik geschickt, um Herrn Eggert zu einem guten Gewissen zu verhelfen, wenn er Frau Hermanns Antrag auf Exhumierung ihres Mannes ablehnte. Langweilige Routinearbeit, und nicht mal gutes Wetter dafür. Frau Doris Weidner veränderte die Lage etwas. Frau Kress war wahrlich nicht umsonst hierhergekommen.


  „Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Doktor Jäger nicht im Hause ist und heute auch nicht mehr zurückkommt“, sagte sie. „Er bat mich aber, Ihnen in jeder Weise behilflich zu sein. Ich heiße Weidner, Doris Weidner, und ich bin Doktor Jägers Sekretärin und außerdem medizinisch-technische Assistentin. Wenn ich Ihre Fragen nicht beantworten kann, werden Sie wohl leider noch einmal kommen müssen, Frau…


  „Frau Kress. Kommissarin Kress.“


  „Wie aufregend. Ist es wegen dieses Hermann?“


  Frau Kress sagte: „Sie sollten bei der Kriminalpolizei sein, Frau Weidner. Wie haben Sie das erraten?“


  „Ich lese schließlich Zeitung.“ Sie ging voran zur Forschungsabteilung für künstliche Herzen.


  Als sie in Jägers Vorzimmer Frau Weidner gegenübersaß, eine Tasse Kaffee vor sich auf dem Tisch, war Frau Kress höchst beeindruckt von dieser Person. „Die Kriminalpolizei hat Anweisung erhalten, sich um die näheren Umstände des Falles Dr.Koch, Karl August Hermann, zu kümmern“, sagte sie. „Ich komme gerade von ihrer medizinischen Zentrale, und dort erfuhr ich, dass Hermanns medizinische Daten von hier aus in die Zentrale Medizinische Datenbank eingespeist wurden.“


  Frau Weidner nickte. „Ich hole die Akte aus dem Archiv.“ Als sie aus dem Zimmer ging, ließ sie einen zarten Duft von nicht gerade billigem Parfüm zurück.


  Die Akte war rosa und hatte einen Formblatt-Umschlag, auf dem der Name Hermann, Dr.Koch, und eine lange Zahl standen.


  Frau Kress klappte ihr Notizbuch auf.


  Ich brauche eigentlich nichts weiter als einen kurzen Bericht über Hermanns Behandlung hier im Krankenhaus und die Bestätigung, dass er schriftlich erklärt hat, sein Herz könne nach seinem Tod für jemand anderen verwendet werden.“


  „Nicht gerade sein Herz“, korrigierte Frau Weidner. „Unsere übliche Formel lautet so, dass der Körper nach dem Tod zur Förderung der medizinischen Wissenschaft benutzt werden kann. Vielleicht hat er den Text geändert. Ich sehe nach.“ „Einen Augenblick bitte. Mich interessiert außerdem, wie die Daten in die Datenbank eingespeist werden. Ich würde gern etwas darüber erfahren, ganz allgemein.“


  „Aber bitte, Frau…“


  „Kommissarin Kress, wenn es Ihnen nichts ausmacht“, sagte sie scherzhaft.


  „Ja, Frau Kommissarin“, antwortete sie zurückhaltend und blätterte verschiedenfarbige Vordrucke und Karteikarten in der Akte durch.


  „Am siebenten März dieses Jahres“, sagte sie, „wurde Hermann nach einem Motorradunfall in die Unfallstation eingeliefert. Ein komplizierter Bruch des linken Oberarmbeins führte noch vor seiner Einlieferung zu schweren Arterienblutungen. Er wurde operiert und erhielt gleichzeitig mehrere Bluttransfusionen. Dann sind da eine Menge Angaben über Behandlung, Medikamente, Temperatur und so weiter. Brauchen Sie die?“ Frau Kress zog die Nase kraus. „Nützt mir nichts. Wer war der behandelnde Arzt gewesen?“ „Dr.Jäger.“ „Aha. Und die Erklärung, dass sein Körper für medizinische Zwecke verwendet werden kann? Ist die auch in der Akte?“


  Frau Weidners schlanke Finger glitten schnell durch die Unterlagen.


  „Hier“, sagte sie. „Hiermit erkläre ich, dass mein Körper…“ und so weiter. Unterschrieben: Dr.Koch, Karl August Hermann. Zeugen: Dr.Jäger und… Ich kann die andere Unterschrift nicht entziffern, obwohl sie mir bekannt vorkommt.“ „Heutzutage gibt es, wie sie wissen, auch sogenannte Spenderausweise, die setzen aber diese Erklärung nicht automatisch außer Kraft.“


  „Kann ich diese Erklärung mitnehmen?“


  „Nicht, bevor ich die Genehmigung erhalten habe. Ich müsste dafür den Direktor fragen. Aber ich könnte Ihnen Kopien von allem geben, was Sie brauchen.“ „Das genügt vorläufig.“ Sie sah in ihr Notizbuch. „Und nun zur Datenbank. Wie geht das vor sich, wenn Sie Informationen schicken?“


  „Es gibt ein besonderes Formular dafür, abgekürzt Zenmed-Form, Zentrale Medizinische Datenbank ist ein bisschen umständlich. Hier ist es. Der Arzt schreibt die Angaben über Blutgruppe, Gewebe, Alter, Geschlecht und so weiter hinein. Den Namen und die Adresse des nächsten Angehörigen, wenn einer vorhanden ist. Ob der Betreffende eine Erklärung unterzeichnet hat, dass seine Organe für medizinische Zwecke verwendet werden können, und wo diese Erklärung zu finden ist. Eben die wesentlichen Sachen. Eine Kopie bleibt in dieser Akte, die andere geht hinüber zum Schreibbüro und wird in den Rechner eingegeben. So werden die Angaben an die Datenbank übermittelt. Das geschieht jeden Tag rund um die Uhr.“


  „Sehr kurz und klar“, sagte Frau Kress. „Aber können sich da nicht Irrtümer einschleichen?“


  Frau Weidner hob eine Augenbraue. „Wie meinen Sie das?“ „Zum Beispiel durch Eingabefehler. Die Leute machen doch manchmal auch Fehler. Stellen Sie sich mal vor, eine trägt die falsche Blutgruppe ein oder etwas in der Art. Ich kenne die medizinische Fachsprache nicht. Wäre es nicht möglich, dass jemand die falsche Niere oder das falsche Herz kriegt und infolgedessen stirbt?“


  Sie lachte. „Aber nein. Kein Chirurg würde auf Grund von schriftlichen Angaben arbeiten. Er würde die Blut- und Gewebsreaktionen des Spenders direkt gegen die des Empfängers testen. Da gibt es keine Möglichkeit eines Irrtums.“


  Frau Kress nickte. „Gut. Und von wem ist das Zenmed-Formular mit Hermanns medizinischen Daten unterschrieben?“ fragte sie mit gezücktem Kugelschreiber.


  Frau Weidner betrachtete prüfend das Gekritzel. „Dieselbe Unterschrift wie auf der anderen Erklärung. Wer ist das bloß? Ah ja, natürlich, Doktor Hausmann. Das ist sein, Entschuldigung, war sein unleserliches Gekrakel. Er starb leider an einem Schlaganfall und hinterließ eine Frau, die ans Bett gefesselt ist. Tragischer Fall.“


  Frau Kress machte sich einen Vermerk und steckte ihr Notizbuch weg. „Ich muss noch, Frau Weidner machte dabei eine kreisende Bewegung über ihren Schreibtisch…, falls sie keine Fragen mehr haben.“ „Doch noch eine. Bleibt der Name des Spenders nicht im allgemeinen geheim?“ „Ja, ja, natürlich. Wie er bekannt wurde, es kann sich keiner von uns so richtig erklären. Aber sie wissen ja, die Presseleute kriegen alles raus, wenn sie nur wollen!“


  Frau Kress sah ihre Chance, sie weiter zwanglos zu befragen. „Wie wär’s mit einem Drink, wenn Sie hier Schluss haben? Dann können Sie mir mehr erzählen.“


  Sie zog nachdenklich die Nase kraus. „Geht nicht. Ich habe erst um sieben Feierabend, und um neun hab’ ich eine Verabredung.“


  Frau Kress machte ein todtrauriges Gesicht, dann hellte sich ihre Miene auf, und sie sagte: „Also haben wir doch noch Zeit für einen Schwatz in der Cafeteria, bei einem Bierchen? Vielleicht kann ich Sie überreden. Um sieben bin ich jedenfalls unten am Haupteingang. Abgemacht?“ Frau Weidner nickte zustimmend.


  Für Frau Weidner verging die Zeit, in der Cafeteria, nur sehr langsam. Bis kurz vor Neun musste sie noch durchhalten. Gedanklich war sie schon bei Rainer. „Wissen Sie“, hörte sie aus den Hintergrund die Stimme von Frau Kress, „wir haben Überwachungsmethoden, die Sie überraschen würden.……….. Dies bedeutet im Klartext: Flächendeckende Überwachung aller unschuldigen Bürger.….. ohne konkreten Anlass die Daten von allen gespeichert, ob sie etwas getan haben oder nicht.“


  Frau Weidner schauderte es. „Ich finde das scheußlich und erniedrigend, ausgeschnüffelt, ausgehorcht, ein vollständig durchleuchteter, überwachter Mensch, ein gläserner Mensch zu werden. Mir gefällt da eher der altmodische Detektiv vom Schlage eines Sherlock Holmes, der seinen Grips anstrengt.“ Sie fasste nach ihrem Glas, sah, dass es leer war, und stand auf. „Ich bin jetzt an der Reihe“, sagte sie und ging zur Theke. Frau Weidner sah nach allem anderen aus als nach einer Krankenschwester, eher nach einen Playmodel in der Bild.


  Sie kam mit zwei Bier zurück, für sich ein kleines und für Frau Kress ein großes, „au.., das macht schon drei“. Frau Kress erhob Einspruch.


  „Unsinn“, sagte Frau Weidner. „Eine Frau mit Ihrer Erfahrung! Übrigens haben Sie die beiden ersten Lagen bezahlt, also ist es nur fair. Ich nehme an“, sagte sie, als sie sich hinsetzte, „dass wir nun bald eine Menge Polizei im Hause haben werden, wenn sie Hermanns Leiche ausgraben, dazu ein Heer von Reportern, die Fernsehleute, die überall herumtrampeln und sich an jeden heranmachen, auf der Suche nach einer Story. Nach allem, was diese armen Bergmans schon auszustehen hatten und noch auszustehen haben! Ich meine, seine Operation und das Geschrei, das diese grässliche Witwe gemacht hat! Dabei will sie nur Geld! Was für Unmenschen! Kümmern sich gar nicht darum, wie dieser ganze Dreck einem Mann bekommt, der in jedem wachen Augenblick mit seinem plötzlichen Tod rechnen muss.“


  Frau Kress sah, dass für sie die Gefahr bestand, jenen Unholden und Dämonen zugerechnet zu werden, die Tote ausgruben und kranke Menschen in ein frühes Grab hetzten, und dass dies ihren Kredit bei dieser Krankenschwester nicht sehr erhöhen würde und sie nicht mehr ihr gegenüber so gesprächig sein würde.


  Wer hat ihnen gesagt, „das Gesetz zur Exhumierung ist ein Mist?“


  „Ihr Kollege, Herr Vöckel.“


  „Er hat recht. Es stimmt. Das Schlimme ist, wenn man es einmal in Bewegung gesetzt hat, mahlt es immer weiter wie Gottes Mühlen, nur mahlt es feiner.“


  Sie blickte sich um und lehnte sich vor. „Und es ist schwierig, die Bremsen anzuziehen“, sagte sie freundlich. „Darum bin ich ja hier. Ganz unter uns, weder Polizei noch Innenministerium wünschen eine Exhumierung.“


  Sie machte ein verblüfftes Gesicht. „Warum schnüffeln Sie dann hier rum, zum Kuckuck?“


  „Zum Wohl“, sagte Frau Kress und trank einen Schlug Bier. Sie tippte mit den Zeigefinger an ihre Lippen. „Ich bin nicht hier um zu ermitteln, sondern um ein paar Formalitäten zu erledigen.“ Wieder blickte sie sich um. „Das geht bis ganz nach oben“, sagte sie vertraulich. „Dr.Koch ist für Thüringen viel zu wichtig, also kann man keinen Skandal brauchen, nicht wahr.“ „Aber!“ „-schsch-! Für den Fall, dass jemand Fragen stellt, stelle ich Nachforschungen an. Ich sorge quasi dafür, dass jeder seine blütenweiße Weste behält. Doris Weidner nippte langsam an ihren Bier. „Reine Zeitverschwendung Ihrerseits“, sagte sie. „Sehr wahr. Aber so ist halt das Leben. Ich bin auch bei diesem Fall in Ziegenrück dabei. Sobald es anfängt interessant zu werden schaltet sich Polizeioberrat Eggert ein.“


  Doris Weidner blickte die Kommissarin auf eine Art an, die Interesse vortäuschen soll. Dabei half ihr der Umstand das hinter ihr eine Uhr hing. Sie schien langsamer zu gehen, als jemals eine Uhr gegangen ist, seit die Zeit auf diese Weise gemessen wird.


  „Wissen Sie“, hörte sie die Kommissarin sagen, „es besteht der Verdacht, das der Körper aus dem See, der des jüngeren Bergman ist!“ Sie kam mit einen Ruck wieder zu sich und starrte die Kommissarin an.


  „Aber nicht doch! Der arme Teufel! Nicht noch das!“


  „Es gibt nicht den Schimmer eines Beweises, aber das Schlimme ist, das man schon so lange nichts von Paul Bergman gehört hat. Falls er jetzt aufkreuzt, würde man Vöckel sofort von dem Fall abziehen und mich auch.“ Sie spielte mit ihrem Glas. „Der Junge hat Geld, wissen sie, reist der Sonne nach. Ich vermute, er lässt sich irgendwo an einem Strand, Entschuldigung, die Eier braten, auf einer Insel, die so weit weg ist, dass einen dort nichts stören kann, keine Zeitung, kein Fernseher, nicht mal Nachrichten, schon gar keine aus Thüringen, und amüsiert sich mit einer seiner vielen Freundinnen.


  „Wäre doch nett die Freundin zu sein“, seufzte Doris Weidner.


  „Es tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen, sie wissen ja meine Verabredung.“


  „Mein Gott, wie die Zeit vergeht, war nett mit ihnen zu plaudern“, sagte Frau Kress. Es wurde mit einen leicht verzehrten Lächeln beantwortet.


  Draußen fragte sie: „Darf ich sie hinfahren?“


  „Vielen Dank, aber Laufen tut mir jetzt ganz gut.“


  „Das heißt doch nicht etwa, sie möchten nicht, das ihre Verabredung sie zusammen mit mir sieht?“


  Sie lachte. „Ihr Kriminalisten vergesst wohl nie euren Beruf?“


  Wie ein Jäger der seine Beute im Unterholz verschwinden sieht, ging Frau Kress zu ihrem geparkten Wagen, blieb unschlüssig stehen, drehte sich wieder um und folgte Frau Weidner auf der anderen Straßenseite in gebührendem Abstand, für den Fall, dass diese sich plötzlich umdrehen sollte. Sie ging auf das Gartentor eines Hauses in der Nähe des EgaPark zu. Das Haus wurde fast vollständig von hohen Hecken verdeckt, so das es von der Straße aus kaum zu sehen war, es sei denn, man stand genau vor dem Tor. Frau Kress hörte, wie das Tor ins Schloss schnappte, und begann zu rennen. Frau Weidner stieg ein paar breite Treppen zum Vorbau hinauf und blieb vor der Haustür stehen. Tief drinnen im Haus surrte eine altmodische Zugklingel. Die Tür öffnete sich und sie schlüpfte hinein. Man sah nur die undeutliche Gestalt eines Mannes, dessen Umriss sich in dem matten Licht, das von drinnen kam, abzeichnete. Sie sah, wie sie sich küssten. Dann wurde die Tür geschlossen. An dem am Briefkasten angebrachten Namensschild las sie, Dr.Jäger.


  Dr.Jäger, Dr.Jäger… da war doch was. Na klar, Liebhaber von Frau Bergman, der Verdacht der Pechsteins. Wenn sich das bestätigen sollte, ist er womöglich ein kleiner Schürzenjäger, scheint mehrere Eisen im Feuer zu haben, dachte sich Frau Kress, ging zufrieden zu ihrem geparkten Auto zurück und fuhr in die Dienststelle, um alles zu protokollieren.


  „Tu das nicht wieder, Liebling“, sagte Doris Weidner und schlürfte einen starken Kaffee mit viel Milch und wenig Zucker. „Puh!“


  „Sei friedlich, Süße“, sagte Jäger und streichelte ihr das Haar. „Du weißt, ich konnte diese Konferenz heute Nachmittag nicht schwänzen.“


  „Mein Gott, ihh, war die langweilig! Sprach immer nur vom Kriminalbeamten und ihren modernen wissenschaftlichen Arbeitsmethoden. Dabei hat sie garantiert nicht mal einen Schimmer, was H2O bedeuten könnte. Bei so viel geballter Kommissar Kompetenz haben die Kriminellen garantiert keine Chance!“


  „Nicht unbedingt, Kleines. Aber du hättest ja nicht mit ihr auszugehen brauchen.“


  „Ich musste Zeit totschlagen, und außerdem hatte ich noch nie eine Kriminalbeamtin an der Kandare. Überhaupt noch nie eine gesehen, außer im TATORT. Dieser Versuchung konnte ich einfach nicht widerstehen. Obendrein war sie noch unglaublich mitteilsam.“


  Jäger küsste ihr Ohr. „Hat sie irgendwas gesagt, was sie nicht hätte sagen dürfen? Offizielle Geheimnisse?“ Er schien weniger an ihrer Antwort interessiert als an ihrem Ohr.


  „Ja, was war das nur? Ah ja. Zunächst einmal werden sie diesen Hermann nicht wieder ausbuddeln. Schnüfflerin Kress hat lediglich die Aufgabe, der Öffentlichkeit Sand in die Augen zu streuen. Sie wollen nur sagen können, wir haben Ermittlungen angestellt, aber es besteht kein Grund, eine Exhumierung vorzunehmen. Scheint eine Anweisung von ganz oben zu sein. Lachhaft…, ein paar Worte vom Vorgesetzten und schon spuren die treuen Beamten!“


  Er ließ ihr Ohr einen Augenblick in Frieden und sagte: „Sei froh! Na ja, wird Dr.Koch ganz schön aufheitern.“


  „Und sicherlich die Bergmans auch. Aber sag ihnen, sie sollen nicht drüber reden.“


  Er hatte ihr Ohrläppchen zwischen den Lippen, als er sagte. „Das wissen doch alle mehr oder weniger.“


  „Aber das hier kommt aus erster Quelle. Und noch etwas! Wusstest du, dass die Polizei vermutet, der Körper in diesem See könnte der von Paul Bergman sein?“


  Er nickte. „Ich wusste, dass sie Frau Bergman einige Fragen gestellt haben. Hat deine entgegenkommende Polypin gesagt, ob sie den Körper tatsächlich als den von Bergman identifiziert haben?“


  „Nein. Sie glauben nicht mal, dass es Bergman ist, und möchten oder warten nur, dass er irgendwo auftaucht oder einen Brief schreibt, um das beweisen zu können.“


  „Süße“, sagte Jäger träumerisch, als er dabei ihren Busen berührte, stöhnte sie erwartungsvoll,“ versprich mir, dass du mich nie wegen eines Polizisten verlassen wirst.“


  „Ganz bestimmt nicht, selbst wenn es Hauptwachmeister Krause persönlich wäre. Obwohl er gut kochen kann, einen Hund hat, dazu einen dicken Bauch!“ Sie lachte, stand auf und zog ihn hoch. „Wie wär’s, wenn du mich statt dessen mit ins Bett nimmst und bumst…., ich verspüre große Lust nach dir und deinem Schwanz.“ Gleichzeitig griff sie kräftig mit ihrer rechten Hand nach seinem immer steifer werdenden Penis.


  „Da haben wir’s“, sagte Vöckel „Nichts kann einen Mann auf zwei Beinen ersetzen, wenn es darum geht, einen Wagen aufzuspüren, der vor Wochen irgendwann gesehen wurde und von dem man nur die halbe Nummer hat. Computer können nicht denken.“


  Frau Kress unterdrückte ein Lachen. Sie sagte: „Noch nicht! Außerdem kommt es darauf an, was Sie einspeisen. Alle Wagenregistrierungen sind in unseren Zentralcomputer eingegeben, nicht zu vergessen, die Halter. Sie füttern ihn nun mit SÖM und Volkswagen-Lieferwagen, und in ein paar Minuten haben Sie eine Liste aller Volkswagen mit diesen Buchstaben im Nummernschild, plus deren Halter. Das spart uns eine Menge Polizisten auf zwei Beinen.“


  Sie stieß amüsiert weiter nach, da Vöckel offensichtlich in die Enge getrieben war. „Aber was hilft uns das, wenn wir annehmen müssen, dass dieser Volkswagen für nichts Schlimmeres als die Spiele eines Liebespaares benutzt wurde?“


  Vöckel heftete seine blauen Augen auf sie und sagte, „Das war mein erster Gedanke auch. Ein Liebespaar. Aber ich musste ihn fallenlassen.“


  „Das hat uns eine Menge Zeit gekostet.“


  „Ja.“ Vöckel schüttelte den Kopf. „Wissen Sie, Frau Kress, wir müssen immer viel Zeit vertun. In unserem Beruf ist die Hauptsache die Eliminierung. Es ist wie bei den Goldwäschern. Eine langwierige Arbeit, aber was übrigbleibt, ist das, woraufs ankommt.“


  Das Telefon klingelte und Vöckel hob ab. „Vöckel, ja….. sicher…. wann… Danke, gute Arbeit…“ Frau Kress schrieb ihren Bericht weiter, bis Vöckel langsam und nachdenklich auflegte.


  „Schlechte Neuigkeiten?“


  „Kann man nicht mal sagen“, erwiderte Vöckel nicht sehr überzeugt. „Wir können wieder etwas eliminieren. Eben ist eine Meldung von Interpol eingegangen. Paul Bergman hat die vorletzte Nacht, am 7./​8.November, in einem Hotel in Düsseldorf verbracht. Hier, Hilton Hotel Düsseldorf!“ „Und wo ist er jetzt?“


  „Keine Ahnung. Außerdem hat er offenbar dem Barmann erzählt, dass er im August ebenfalls schon mal dort war. Das stimmt auch mit dem Gästebuch des Hotels überein.“


  „Vorletzte Nacht“, fuhr er missgestimmt fort.


  „Also gut, kann man nicht ändern, damit wäre dieser Punkt erledigt. Nun wissen wir überhaupt nicht mehr, wo wir mit diesem Rumpf hin sollen. Die DNA Analyse dauert auch noch, falls sie uns überhaupt was bringt. Bergmanns DNA kann es ja nun nicht mehr sein! Der Polizeioberrat Eggert wird zufrieden darüber sein. Er kann den Fall an Ziegenrück zurückgeben, die können sich dann weiter damit befassen. Falls nicht noch ein Wunder geschieht!“


  „Machen wir Schluss für heute. Ich geh jedenfalls schlafen. Sind Sie mit Ihrem Bericht fertig?“


  Frau Kress nickte.


  „Geben Sie her. Ich lese ihn im Bett. Darüber schlafe ich bestimmt ein. Guten Nacht, schlafen sie auch schön.“


  Vöckel schichtete die Kissen auf seinem Bett so hoch wie möglich, knipste die Deckenbeleuchtung aus und die Leselampe an und stieg wie gewöhnlich ins Bett.


  Er war froh, Frau Kress an seiner Seite zu haben. Ihre Art, mit OpenOffice Writer perfekte Berichte zu schreiben, mit dem Internet umzugehen. Sie gab ihm ein gutes Gefühl, weil er diese Arbeiten nicht liebte, sie aber notwendig und wichtig sind. Genau wie die Computertechnik in der Kriminalistik mehr als wichtig und notwendig ist, die Dinger aber niemals die Arbeit eines guten Kriminalisten ersetzen werden. Leider bedeutete allzu oft ein neuer Computer auch einen dazugehörigen Stellenabbau, wegen der Rentabilität, wie es in der heutigen Amtssprache heißt, das war Vöckel voll und ganz bewusst. Es waren Beamte eines neuen Typs, die diesen Trend radikal befürworteten. Leute vom Schlage eines Staatssekretär Ellinger, die mehr durch ihr Aussehen, ihr Selbstbewusstsein, ihr Parteibuch zu beeindruckten wussten, aber all zu oft an der Realität scheiterten.


  Der größte Teil des Berichts bestand aus Fakten, Zusammenfassungen der Gespräche, die Frau Kress im Krankenhaus geführt hatte, Fotokopien der wesentlichen Dokumente, vor allem jener aus Hermanns Akte in der Uni Klinik, und die Fotokopie der Telex-Mitteilung, die an die Zentrale Medizinische Datenbank gegangen waren. Langweiliges Zeug, wie gesagt, aber unentbehrlich.


  Vöckel schlief ein mit der Erkenntnis, er hätte diese Sache im Krankenhaus lieber selbst übernehmen sollen. Heutzutage zählte nur Papier.


  Um zwei Uhr nachts erwachte er mit einer steifen schmerzenden Schulter.


  Dabei fühlte er Frau Kress Bericht auf seiner Brust, ganz zerknittert. Das machte ihn vollends wach. Verdammt, das gibt Ärger! Als er versuchte, das Protokoll glattzustreichen, fiel sein Blick auf die Mitteilung an die Zentrale Medizinische Datenbank.


  Er fuhr hoch. Es war eine Fotokopie und kein Computerausdruck, infolgedessen war ein Fehler unwahrscheinlich. Hastig blätterte er zur ersten Seite zurück, wo Frau Kress die Ergebnisse ihrer Ermittlungen zusammengefasst hatte. Es wurde nicht erwähnt, dass diese Mitteilung an die Zentrale Medizinische Datenbank ein falsches Datum trug. Was Frau Kress Einschätzung betraf war alles in schönster Ordnung, genau das, was der Polizeioberrat Eggert sehen wollte.


  Vöckel wurde jetzt hellwach und hochgestimmt, griente grimmig vor sich hin.


  Die Nachprüfung des Zenmed-Formular in Hermanns Krankenhausakten ließ keinen Zweifel übrig. Zunächst einmal handelte es von Hermann und niemand anderem. Es war unterschrieben von Doktor Hausmann. Aber die im übrigen identische Telex-Mitteilung, die die Zentrale Medizinische Datenbank erhalten hatte und die in den Computer eingespeist wurde, trug das Datum des 13.August und nicht das vom März.


  Im Bett liegend ging Vöckel in Gedanken jede mögliche Variante durch. Das August-Datum hätte ein einfacher Übertragungsfehler sein können, den man im März, als Hermann nach seinem Motorradunfall im Uni-Klinik behandelt wurde, gemacht hatte. Unwahrscheinlich. Vielleicht hatte eine Angestellte das Formular im März falsch abgelegt, es dann zwischen anderen Unterlagen gefunden und die Sache zu vertuschen versucht, in dem sie es mit einem geänderten Datum an die Datenbank übermittelte. Schon eher wahrscheinlich. Vielleicht war es überhaupt unwichtig.


  Aber wie immer es sich verhalten mochte, hier war etwas, was er, ein gewissenhafter Polizist, entdeckt hatte und was Frau Kress, entgangen war.


  Vöckel war sich ziemlich sicher, dass die Sache unwichtig war, nichts weiter als ein Schreibfehler. Gewiss führten in einem Krankenhaus ähnliche Fehler dazu, dass Patienten schon mal das falsche Bein abgenommen wurde, aber das war nicht seine Sache.


  Vöckel heftete seinen Blick auf Frau Kress und sagte eher kummervoll als aufgebracht, „wir fahren noch mal in die Uni Klinik, um diese kleine Diskrepanz bei den Daten aufzuklären.“


  Enttäuscht über die Aufdeckung ihres Fehlers, nickte Frau Kress. Bis jetzt hatte Vöckel noch nichts weiter davon gesagt, und wird es höchstwahrscheinlich auch nicht tun. „Es tut mir leid, dass ich das übersehen habe, Herr…“


  „Pappalapapp, ist doch kein Beinbruch. Vergessen Sie es. Wir sind alle nur Menschen. Gehen wir halt nochmal in die Uni-Klinik. Irgendwann spendieren Sie mir mal ein Bierchen. Los geht’s, Frau Kollegin!“, sagte Vöckel heiter.


  „Hallo, Herr Hauptkommissar“, begrüßte sie Dr.Jäger mit ausgestreckten Händen sehr freundlich, „heute stehe ich ihnen persönlich zur Verfügung. Habe aber leider nicht viel Zeit! In einer Stunde muss ich in den OP.“ Er warf einen Blick auf die Akte, die Vöckel in der Hand hielt. Vöckel nickte, „die Zeit langt vollkommen!“


  Vöckel legte die Akte auf den Tisch. Es war Hermanns Akte.


  „Mit Hilfe des Direktors und mit Ihrer Unterstützung, bzw. der ihrer Sekretärin Frau Weidner habe ich alles bekommen, was an Unterlagen vorhanden ist, aber da sind immer noch verschiedene Punkte, die mir nicht ganz klar sind. Ich denke aber, die lassen sich relativ schnell klären. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihnen einige Fragen stelle…?“


  „Deren Beantwortung der Polizei bei ihren Ermittlungen helfen könnte“, vollendete Jäger den Satz für ihn. Vöckels Gesicht blieb ausdruckslos. Er nickte, und seine blauen Augen waren auf die des Arztes gerichtet. Er sah einen großen, beeindruckenden Mann, der völlig gelassen und überlegen wirkte. Kein Anzeichen von Beunruhigung und Nervosität, wie sie das Erscheinen von Kriminalbeamten oft genug selbst bei Leuten hervorrief, die sich gewöhnlich gut in der Gewalt hatten. Vöckel öffnete den mitgebrachten Hefter. Nahm einige Papiere heraus und schob sie so hin, dass sie rechts von dem Arzt lagen. Jäger legte sie nebeneinander. Er schien erst interessiert, dann verblüfft zu sein.


  „Sagen Sie mir doch bitte, worauf Sie hinauswollen.“


  Vöckel deutete auf ein Formular. „Ich nehme an, Sie wissen, was das ist, Doktor Jäger?“


  „Natürlich. Es ist ein Zenmed-Formular. Verzeihung, es ist ein Formular, das wir benutzen, um der Zentralen Medizinischen Datenbank Informationen über mögliche Spender zu übermitteln. Die Zentral…“


  „Vielen Dank“, sagte Vöckel. „Ich komme gerade von dort.“


  Er schob ein anderes Formular vor ihn hin. „Und das hier?“


  Jäger warf einen Blick darauf. „Dasselbe. Ein Zenmed-Formular.“ Er sah noch einmal hin. „Eine Durchschrift des ersten.“


  Vöckel sagte: „Richtig, sehen Sie sich die Daten etwas genauer an:“


  „Großer Gott!“


  „Genau.“


  Einige Augenblicke herrschte Stille, dann fragte Jäger: „Wie erklären Sie sich das, Herr Hauptkommissar?“


  „Bis jetzt überhaupt noch nicht. Darum frage ich alle Leute, die irgendwas mit der Sache zu tun haben, ob sie es mir erklären können.“ „Das steht Ihnen natürlich frei“, sagte Jäger, „aber ich wüsste nicht, was ich damit zu tun habe.“


  „Nun, Sie hatten Unfalldienst, als Hermann eingeliefert wurde, Sie haben ihn operiert, und Sie unterschrieben auch als Zeuge die von ihm unterzeichnete Erklärung, dass er einverstanden sei, wenn man seinen Körper nach seinem Tod für medizinische Zwecke benutzen würde.“


  „Ach ja“, sagte Jäger nach einer Pause. „Ja, ja. Ich erinnere mich.“


  Er nahm ein Formular in jede Hand und verglich sie miteinander.


  „Sehr sonderbar. Bis auf das Datum stimmen sie völlig überein. Aber wie…? Das ist eine Durchschrift. Auch das Datum ist durchgeschrieben. Ich begreife das nicht.“


  Vöckel sah ihn an. Offenbar kannte er die Lösung dieses einfachen Rätsels wirklich nicht.


  „Das ist doch nicht schwierig, Herr Doktor. Sie scannen das Original in Word ein. Dann schieben sie über das alte Datum ein neues, lassen es ausdrucken und fertig. Kann nicht jeder, weiß nicht jeder, aber machbar.


  Ein Kinderspiel also, wenn man weiß wie so etwas mit dem Computer geht. Wenn Sie die Formulare übereinanderlegen und sie gegen das Licht halten, sehen Sie, dass alles genau übereinstimmt, mit Ausnahme des Datums.“


  Jäger blickte hin. „Schlau, was? Und so einfach. Aber warum?“


  Vöckel überhörte die Frage. „Welches Datum stimmt denn nun, Doktor?“ fragte er harmlos.


  „Möglicherweise keins von beiden“, antwortete Jäger zögernd. „Aber wenn eins das richtige sein muss, dann das vom dreiundzwanzigsten März.“


  „Warum?“


  „Das muss etwa die Zeit gewesen sein, als Hermann hier war.


  Er hatte Pech. Wir retteten ihm nach einem Unfall das Leben, und nach ein paar Monaten kam er bei einem zweiten Unfall um.“ Er überlegte einen Augenblick. „Und dann auch, weil Hausmann es unterschrieben hat, der im Mai gestorben ist.“ „Grässliche Klaue. Ist das bestimmt Hausmann’s Unterschrift?“ „Ich bin kein Schriftsachverständiger. Für mich sieht sie wie seine aus.“


  „Und dies hier ist Ihre?“ Vöckel schob ihm Hermanns Erklärung hin, dass sein Körper nach seinem Tod für medizinische Zwecke benutzt werden dürfe.


  Jäger betrachtete das Blatt Papier, auf dem die Erklärung ausgedruckt war, sehr eingehend, hob die Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Sieht ganz so aus. Ich kann mich gar nicht erinnern, diese Erklärung gelesen zu haben. Aber ich erinnere mich, wie ich durch die Station ging und Hausmann mich bat, Hermanns Unterschrift auf irgendeinem Schriebs zu bestätigen. Das passiert dauernd in Krankenhäusern, meist handelt es sich um letztwillige Verfügungen. Gewöhnlich haben wir keine Ahnung vom Inhalt, sondern bestätigen nur die Echtheit der Unterschrift.“


  „Sie hatten also keine Ahnung, dass es eine Vollmacht dieser Art war?“


  „Nicht, dass ich wüsste.“


  „Das Datum ist auch hier der dreiundzwanzigste März.“ „Das sehe ich. Ich nehme an, Hausmann wollte die Akte vervollständigen. Aber trotzdem, diese unterschiedlichen Daten sind sonderbar.“


  Bitte, suchen Sie doch nach einer möglichen Erklärung, Herr Doktor. Dies sollte eigentlich eine Routineermittlung sein, und ich kann den Fall nicht abschließen, bevor die Sache mit den Datum nicht geklärt ist.“


  „Haben Sie das Mädchen gefragt, das die Angaben übermittelt hat?“


  „Ja, ja. Sie ist neu oder besser gesagt war neu, ist ja schon ein bisschen Zeit vergangen. Aber es besteht kein Zweifel, dass die Daten am dreizehnten August durchgegeben wurden und an diesem Tag in die Datenbank eingespeist wurden. Da sie neu war, ihre Vorgängerin hatte mir nichts, dir nichts gekündigt, weil sie ins Ausland wollte, wusste sie noch nicht, dass es üblich ist, diese Kopie wegzuwerfen, nachdem die Angaben in den Rechner eingegeben worden sind. Nur ein Exemplar, das Original, bleibt in den Personalakten, in den Akten des Kranken, meine ich natürlich. So sind es zwei. Dumm gelaufen“, setzt Vöckel düster hinzu, „macht mir eine Menge Scherereien.“


  Er schwieg einen Augenblick und sagte dann in dem gleichen Ton: „Natürlich konnte die Dame auf keinen Fall wissen, dass das Formular von Dr.Hausmann unterschrieben wurde, der schon drei Monate zuvor das Zeitliche gesegnet hatte.“


  „Das war’s erstmal. Vielen Dank, Doktor. Ich möchte nicht noch mehr von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen. Sie wollen ja in den OP“. Vöckel und Frau Kress, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, verliesen das Büro von Dr.Jäger. Der griff sofort zum Telefon und unterrichtete Prof.Koch von diesen Besuch.


  „Wieder dieser Vöckel“, sagte mir Staatssekretär Ellinger vom Innenministerium.


  „Und Sie?“ fragte Vöckel. „Was haben Sie darauf geantwortet?“


  „Mit Verlaub, Herr Ellinger, Vöckel kann doch kein Vorwurf daraus gemacht werden, dass er wachsam genug war, eine Unregelmäßigkeit zu entdecken.“


  „Wenn Sie eintreffen, sollen Sie sofort mit mir zu ihm kommen. Deshalb denke ich, wir gehen noch schnell Mittagessen, bevor wir vor das Angesicht von Staatssekretär Ellinger treten.“


  Ellinger warf Vöckel über den Rand seiner Brille hinweg einen sardonischen Blick zu und sagte: „Gute Arbeit, Vöckel, schön sie mal persönlich kennenzulernen.“


  Er seufzte und forderte Vöckel und Eggert mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. Er ließ ein leeres Glas auf seiner Anrichte stehen und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.


  „Ich nehme an, das ganze ist irgendein gewöhnlicher Bürofehler, Vöckel“, sagte er mit einer Stimme, der die übliche großspurige Sicherheit fehlte.


  Eggert legte die Hand an die Seite seines Gesichts, die dem Staatssekretär zugewandt war, zwinkerte Vöckel zu und grinste. Das Schlimmste war offensichtlich schon vor dem Anfang vorüber.


  Vöckel ließ die Bemerkung des Staatssekretärs in der Luft verhallen. Er wartete einfach.


  „Ich verstehe nicht, warum Sie noch einmal dorthin gefahren sind, nachdem Ihre Assistentin Frau Kress schon da war.“


  Vöckel blickte in die Zimmerecke, die hinter dem Kopf des Staatssekretärs lag.


  „Es gab da eine Unstimmigkeit, Herr Ellinger, und ich dachte, es wäre Ihnen lieber, wenn ich diese Angelegenheit selber kläre.“ „Hätten Sie das nur getan“, sagte Ellinger bitter. „Die Sache aufgeklärt,“ meine ich.


  „Tut mir leid“, sagte Vöckel.


  „Es braucht Ihnen nicht leid zu tun, eher umgekehrt. Trotzdem ist die Sache verdammt ärgerlich. Andere wissen von dieser, eh, Unstimmigkeit, wie?“


  Vöckel nickte.


  „Verdammt ärgerlich. Das muss ganz schnell geklärt werden. Haben Sie irgendwelche Vermutungen, die nicht hier im Bericht stehen?“


  „Ja. Es besteht kein Zweifel, dass die Hermann betreffenden medizinischen Angaben am dreizehnten August der Zentralen Medizinischen Datenbank übermittelt wurden. Das sogenannte Originalformular trug aber das Datum vom dreiundzwanzigsten März und ist mit Sicherheit eine Fälschung.“


  Vöckel hielt so lange inne, bis er sicher sein konnte, dass Elliner's Aufmerksamkeit sich nicht etwas anderem zugewandt hatte. „Und das deutet darauf hin, Herr Ellinger, dass es ebenfalls am dreizehnten August in Hermanns Akte eingeheftet wurde.“


  Wieder machte er eine Pause, und der Staatssekretär sagte: „Sprechen Sie weiter, sprechen Sie weiter.“


  „Und das wiederum bedeutet, derjenige, der es getan hat, muss gewusst haben, dass Hermann nicht mehr lange auf dieser Welt sein würde.“


  „Und hat ihm geholfen, sie zu verlassen, wollen Sie sagen?“


  „Ja.“


  Ellinger stöhnte. „Was meinen Sie, Eggert?“


  „Also gut. Nehmen wir einmal an, dass Mord im Spiel ist.“


  Es war das erste Mal, dass dieses Wort gefallen war. Vöckel und Eggert sahen sich an. „Was, glauben Sie, könnte das Motiv sein?“


  Vöckel zögerte nicht. „Sein Herz zu kriegen, Herr Ellinger.“


  Ellinger schluckte. Es entstand eine lange Pause, dann sagte der Staatssekretär leise, „unglaublich! Das wäre ja unglaublich, wenn das stimmt!“


  „Mit Verlaub, Herr Ellinger, unglaublich ist das nicht. Hier bei uns ist es vielleicht der erste Fall, aber in den Vereinigten Staaten, in England, der Schweiz, Südafrika und, ich glaube, noch anderswo sind schon ein paar solcher Fälle vorgekommen. Natürlich ganz zu schweigen von der viel größeren Zahl von Menschen, denen man behilflich war, diese Welt zu verlassen, um Ärzten Gelegenheit für Experimente zu geben.“


  „Ist je irgendwer deswegen verurteilt worden?“ fragte Ellinger.


  Eggert griff ein. „Bisher nicht, Herr Ellinger. Aber, mit Verlaub, wenn ein Mensch erst einmal tot ist, wer kann hinterher beweisen, dass ihn ein Arzt hätte am Leben erhalten können, wenn er es gewollt hätte? Und natürlich stellen sich gleich andere Ärzte schützend vor den Kollegen. Oder es entwickelt sich daraus ein Gezänk zwischen zwei medizinischen Auffassungen, auf beiden Seiten treten Spezialisten auf den Plan, und die Laien, ganz zu schweigen von den toten Patienten, haben überhaupt keine Chance.“


  „Aber dieser Fall liegt trotzdem etwas anders“, sagte Vöckel. „Hermann ist anscheinend völlig gesund gewesen, bis jemand anrief und sagte, er sei das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden. Möglicherweise ist das der erste echte Fall von vorsätzlichem Mord, um ein Herz zu bekommen. Jedenfalls soweit wir hier informiert sind.“


  „Wenn ein Autofahrer flüchtet, nachdem er einen solchen Unfall verursacht hat, dann ist das ein Verbrechen, Herr Ellinger“, sagte Eggert.


  „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Daß das Urteil des Leichenbeschauers, Tod durch Unfall, den Fall vom Standpunkt der Polizei aus nicht abschließt. Ich meine, Herr Ellinger, wenn wir daraufhin weitere Ermittlungen anstellen würden…“


  „Ich werde mit den Innenminister reden. Und inzwischen sollten Sie sich für diesen Fall zur Verfügung halten, Vöckel. Nicht wahr, Eggert? Wenn es ein Fall werden wird, und das scheint ja hier der Fall zu sein!“


  Das erste zweimalige Läuten des Handy weckte Jäger auf, er meldete sich rasch, um zu verhindern, dass es wieder klingelte. Langsam stieg er aus dem Bett. Ohne etwas anzuziehen, ging er hinunter.


  Brunhilds Stimme kam atemlos durch die Leitung.


  „Ach, Liebster. Ich freue mich, dass ich dich erreicht habe. Tut mir leid, dass es so spät ist.“


  „Lieber Gott“, sagte Jäger leise, „was ist denn los? Irgendwas nicht in Ordnung? Es ist nach zwei.“


  Stille. Dann sagte sie, und ihre Stimme klang wie die eines Kindes, das sich durch das Unverständnis der Erwachsenen verletzt fühlt: „Es tut mir wirklich leid, Liebster. Ich musste einfach anrufen. Ich habe gewartet, bis er eingeschlafen ist, darum wurde es so spät. Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe, aber ohne Hilfe kann ich einfach nicht mehr weiter.“


  „Hilfe?“


  „Ach, Liebster. Deine Stimme klingt so kalt.“


  „Tut mir leid. Mir ist auch kalt, ich stehe hier ganz nackt.“ „Wie hübsch“, sagte sie, aber er konnte die Tränen in ihrem halben Lachen spüren.


  „Kannst du nicht morgen anrufen?“


  „Das ist ziemlich schwierig. Es könnte leicht jemand hören.“


  „Dann rufe ich dich an.“


  „Oh, danke, Rainer. Ich brauche wirklich eine Schulter, an die ich mich lehnen kann. Du lässt mich doch nicht im Stich?“ „Nein. Ich rufe dich an. Gute Nacht.“


  „Sag, gute Nacht, Liebling.“


  „Gute Nacht, Liebling.“


  Er hörte sie schluchzen, bevor er auflegte und wieder hinaufging. Noch ehe er oben angelangt war, die Tür seines Schlafzimmers war aufgerissen, und Doris Weidner stand nackt im Licht, ihn anschreiend. „Wer war das?“


  Blitzschnell rekapitulierte er das Gespräch. Er war vorsichtig gewesen, aber das half auch nicht viel. „Es ist die Frau eines Patienten, die sich einbildet, sie sei in mich verliebt. Sie ist nicht ganz zurechnungsfähig. Ruft dauernd an. Mach dir keine Gedanken. Ihr Mann weiß Bescheid.“


  Doris ging ins Schlafzimmer zurück und setzte sich auf das Bett.


  „Das ist eine glatte Lüge, Doktor Jäger“, sagte sie.


  Er hob die Hände. „Es ist die Wahrheit.“


  „Wie heißt sie?“


  „Tut mir leid, aber das fällt unter die ärztliche Schweigepflicht.“


  „Quatsch, willst Du mich verarschen“, explodierte sie. „Und noch eins, würdest du mir vielleicht mitteilen, wo du letzten Dienstag und Mittwoch und in der Nacht dazwischen warst?“


  „Du weißt sehr gut, wo ich war, in Berlin auf dieser Konferenz“, sagte er erbittert.


  „Wieder Quatsch.“


  Jäger zuckte die Achseln. „Was ist denn bloß in dich gefahren? Du weißt doch, dass ich dort war.“


  „Ich weiß, dass du nicht dort warst. Erledigt.“


  Sie sah sich um, fand ihren Slip und begann sich anzuziehen.


  „Süße“, sagte er. „Du machst viel Lärm um nichts.“


  „Viel Lärm um nichts! Ha, genau, Doktor Jäger, eine Komödie um Liebe und Intrigen von William Shakespeare“ rief sie höhnisch und stieg in den Slip. Er beobachtete dabei die Bewegungen ihrer Beine. „Ich möchte Ihnen nur das eine sagen, Doktor Jäger, weil ich nicht will, dass Sie mich missverstehen! Es ist mir gleich, wie viel Affären Sie in der Vergangenheit hatten oder wie viel Sie in der Zukunft haben werden. Aber gegenwärtig bestehe ich auf Monogamie, und Sie wissen das. Ich bin auch nicht eifersüchtig. Ich habe einfach keine Lust, einen Mann mit einer unbekannten Frau zu teilen oder mich von ihm betrügen und wie eine Idiotin behandeln zu lassen. Dazu bin ich zu stolz.“


  „Aber, Doris, ich versichere dir…“


  „Sparen Sie sich Ihre Worte, Herr Doktor Jäger.“


  Sie zog sich den Rock an, zerrte ihn glatt und machte den Reißverschluss zu. „Es dauert mindestens noch einen Monat, bevor ich vom Krankenhaus weg kann. Aber von nun an sind Sie Doktor Jäger und ich bin Frau Weidner, Ihre Sekretärin, und dort endet unsere Beziehung.“


  Wütend fuhr sie mit dem Kamm durch ihr Haar und machte dabei kleine knackende Geräusche.


  „Hör mal, Liebling, können wir denn nicht…“


  Sie zog ihren Mantel an.


  „Wir können nicht…, ich sagte: Sparen Sie sich Ihre Worte, Herr Doktor.“


  Aufgebracht zog sie ihren Gürtel fest. „Sie brauchen mich nicht hinauszubegleiten.“


  An der Tür drehte sie sich um. „Vielleicht interessiert es Sie, Herr Doktor! Ein Doktor Baumann hatte angerufen und wollte Sie dringend sprechen. Als ich das Krankenhaus in Berlin anrief, erhielt ich von dort die Auskunft, Sie hätten angerufen und gesagt, Sie könnten leider nicht kommen.“


  Er hörte, wie unten die Haustür krachend ins Schloss fiel.


  Sie waren die einzigen beiden Gäste im Café Glashütte auf dem Erfurter Petersberg mit seinem herrlichen Rundumblick, in dem sie sich nach seinem kurzen Anruf verabredet hatten. Er hatte sich einen Kaffee bestellt, sie ein Wasser. Brunhild hatte eine andere Frisur. Sie trug ihr Haar kurz geschnitten wie ein Junge, und das unterstrich die vollkommene Form ihres Kopfes und betonte die Backenknochen. Sie sah blass und angespannt aus.


  „Du warst gestern Nacht am Telefon so sonderbar, Rainer. War irgend jemand bei dir?“


  Jäger machte ein verblüfftes Gesicht. „Jemand bei mir?“


  „Du hast so gesprochen, als hörte jemand zu.“


  „Ich war halb im Schlaf, nichts weiter.“


  „Tut mir leid. Ich war einfach verzweifelt.“


  „Du siehst schrecklich nervös aus. Sprich: Was ist los, Schatz?“


  Ihre langen, schlanken Hände lagen auf dem Tisch, sie rührte ihr Glas nicht an. Sie stieß einen langen schmerzlichen Seufzer aus!


  „O Gott“, sagte sie, „ich bin schwanger.“ Sie legte den Kopf in die Hände, versuchte die Tränen zu unterdrücken, gab es auf und tastete nach ihrer Handtasche.


  Jäger saß da und nahm diese Nachricht in sich auf. Als er sie ansah, war ihr Blick auf ihn geheftet. Ihre Augen glitzerten. „Komisch, nicht wahr“, sagte sie und gab sich Mühe zu lächeln. „Die ganzen Jahre wollte ich ein Kind, und jetzt…“


  Er fasste nach ihrer Hand. Sie zitterte.


  „Wie lange?“ fragte er.


  „Keine Sorge“, sagte sie. „Es ist nicht von dir.“


  „Deswegen bin ich auch nicht besorgt. Wie lange?“


  „Seit einer Woche ist meine Periode überfällig. Es war eine sehr lange Woche, glaub mir.“


  „Dann ist noch viel Zeit.“


  „Für eine Abtreibung, meinst du?“ Sie fasste sich angesichts seiner Nüchternheit.


  Er nickte.


  „Abtreibung“, sagte sie träumerisch. „Für einen Mann ist es einfach, so was zu sagen. In all diesen Jahren habe ich mich danach gesehnt, ein Kind zu kriegen, und jetzt sagst du, weg mit ihm!“


  „Ich hab nichts dergleichen gesagt. Ich wollte nur Bescheid wissen.“ Er stand auf. „Weiß es dein Mann?“


  „Nein. Was soll ich tun?“ Es war eine rhetorische Frage.


  „Das ist ein Schock. Ich muss erst damit fertig werden.“


  Er ging zur Toilette und ließ sie über den Tisch gebeugt zurück. Sie war ganz verstört, aber schön wie immer. Er kam nach einer Weile des Wartens zurück.


  „Rainer“, sagte sie, „wenn ich bleibe, bis das Baby geboren ist, wäre ich nie mehr imstande, ihn zu verlassen. Das begreifst du doch. Wenn ich ihn verlassen soll, muss es gleich sein. Deshalb habe ich dich angerufen. Ich kenne alle deine Schwierigkeiten, aber das ist jetzt eine kritische Situation…“


  Sie hielt plötzlich inne und merkte, dass er sie gar nicht ansah.


  „Und… Rainer, ich glaube, du liebst mich nicht mehr. Das ist ja auch nicht zu erwarten, wo ich das Kind eines anderen Mannes in mir trage. O Gott!“


  Jäger nahm ihre Hand in seine beiden Hände, wiegte sie und küsste sie.


  „Schsch“, sagte er beschwichtigend. „Sei nicht kindisch, mein Liebes. Natürlich haben sich meine Gefühle nicht verändert. Aber lass mir um Gottes willen Zeit zum Nachdenken.“


  „Es tut mir leid, Rainer, ich hab die ganze Nacht so gut wie gar nicht geschlafen. Ich konnte den Gedanken nicht loswerden, dass eine andere Frau bei dir war, als ich anrief.“ „Ein für allemal, nein. Lass mich einfach nur nachdenken!“


  „Also gut“, sagte sie. „Ich geh jetzt zur Toilette und mach mich etwas zurecht, damit ich wieder normal aussehe. Denk nach, Liebling. Denk gut nach.“


  Als sie zurückkam, lächelte er, und sie sagte: „Du siehst aus wie ein Wanderer in der Wüste, der eine Oase erblickt hat.“ „Eine Fata Morgana auf jeden Fall. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Aber das muss durchdacht werden.“


  „Erzähl mir, Liebster. Ich fühle mich schon besser. Was ist es?“


  Jäger schüttelte den Kopf. „Nein. Je weniger wir darüber sprechen, desto besser, glaub mir. Wir müssen es uns beide reiflich überlegen. Sag mir nur eins, wärst du bereit, Deutschland zu verlassen und mit mir im Ausland zu leben, vielleicht für den Rest unseres Lebens?“


  „Und das Baby?“


  „Das Baby natürlich auch. Das ist die andere Sache. Bevor du darauf antwortest, musst du dir überlegen, was das bedeutet. Denk an das Bergman Geld, denk an das Kind. Du würdest es um sein Erbe bringen. Oder vielleicht würde es in jedem Fall erben. Ich bin kein Anwalt.“


  Brunhild lachte, und ihre Augen glänzten.


  „Was spielt das für eine Rolle? Warum soll dieses kleine Ding“, sie klopfte sich auf den Bauch, „es besser haben als andere? Oder vielleicht auch schlechter. Ich hab genug von den Reichen gesehen, ich weiß, was Geld Menschen antut. Ich kann deine Frage gleich beantworten, ja. Heute noch, wenn du willst.“


  Sie ergriff seine Hand, die fast so groß war wie ihre beiden Hände zusammen, drückte sie, zog sie an ihren Mund, biss zärtlich auf die Knöchel, sah zu ihm auf.


  „Meinst du es ernst, Rainer? Und was wird aus deiner Arbeit?“


  „Was ich getan habe, wäre doch nicht verloren. Ich bin ein guter Chirurg. Den Lebensunterhalt für uns kann ich immer verdienen.“


  „Kannst du dich nicht etwas genauer äußern?“


  „Nicht jetzt“, sagte er. „Ich muss die Sache durchdenken. Ein paar Wochen dauert es auf jeden Fall noch. Inzwischen sag deinem Mann nicht, dass du schwanger bist. Sag ihm überhaupt nichts. Benimm dich so normal, wie du kannst. Und ruf mich nicht im Labor an, oder wenn du es tun musst, dann unter einem anderen Namen.“


  „Ich tue alles, was du sagst, Rainer. Ich könnte meinen Mädchennamen nennen. Ich werde sagen, ich bin Frau Merten. Wie wäre das?“


  „Also abgemacht. Hab noch eine kleine Weile Geduld.“


  Es gab wenig mehr zu sagen. Sie wussten beide, was die Stille zu bedeuten hatte, die jetzt zwischen ihnen entstand. Es war Brunhild, die sie beendete.


  „Rainer, Liebster, es ist noch früh. Können wir nicht zu dir fahren? Es ist schon so lange her.“


  Er zögerte. „Wir wollten doch Komplikationen vermeiden.“ „Oder ist die andere Frau da?“ Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie einen Scherz machte.


  Es gibt keine andere Frau. Wie könnte es auch.“


  Es war dunkel, aber Jäger bestand darauf, dass sie den Gartenweg benutzten und das Haus durch den Hintereingang betraten.


  „Sei leise, Ärzte müssen an ihre Nachbarn denken.“ Drinnen goss er ihr und sich etwas zu trinken ein, schaltete die Stereoanlage ein.


  „Entschuldige mich einen Augenblick“, sagte er. Sorgfältig untersuchte er das Badezimmer und das Schlafzimmer nach Spuren von Doris Weidner, lächelte grimmig über diese verspätete Vorsichtsmaßnahme, ehe er zurück ins Wohnzimmer ging.


  „Wenn Sie eine Theorie haben, heraus damit“, sagte Frau Kress. Sie saß nicht an ihren Schreibtisch, sondern ganz leger auf einem Hocker in einer Ecke und sah ihn, auf eine Antwort wartend, an.


  „Es ist nicht meine Theorie, ich habe die Hirne anderer Leute angezapft. Hermann war gerade tot oder lag im Sterben, als man ihn fand. Jemand hatte angerufen und den Unfall gemeldet. Das Team des Krankenwagens brachte ihn mit Injektionen, Transfusionen und einem Beatmungsgerät wieder zum Leben. Die üblichen Methoden. Alles normal in Anbetracht der vielen Verkehrsunfälle und vor allem der Schädelverletzungen. Wie zu erwarten war, lautete das Urteil des Leichenbeschauers, Tod durch Unfall, mit dem Zusatz, dass der Fahrer, der den Unfall verursacht hatte, flüchtig ist.“


  „Auf was wollen sie hinaus.“ Vöckel ignorierte die Frage.


  „Ich habe eine Karte von dem Ort angefertigt, habe sie zusammen mit allen Einzelheiten zwei von unseren Pathologen gegeben und sie unabhängig voneinander gefragt. Unterstellen wir einmal, das Opfer, ich habe ihnen den Namen natürlich nicht genannt, sei tatsächlich ermordet worden. Wie hätte das Ihrer Ansicht nach vor sich gehen können, damit seine Organe für eine Transplantation in Frage kämen? Sie stellten beide dieselbe Theorie auf.“


  „Unabhängig voneinander? Natürlich. Sie sagten beide. Unter bestimmten Bedingungen wäre so etwas nicht sonderlich schwierig. Der Mörder muss ein Arzt oder jedenfalls medizinisch versiert sein. Er muss einen sicheren Ort haben, wo er sich mit einem Opfer treffen kann, er muss ein Transportmittel haben, in dem ein bewusstloser Mensch fortgeschafft werden kann, und er muss ein mobiles Beatmungsgerät haben. Er musste wissen, das das Opfer für eine bestimmte Organspende die passende Blutgruppe und das passende Gewebe mitbringt.“


  „Klingt, als gäbe es da eine Menge Wenn und Aber. Haben Ihre Experten auch gesagt, wie der Mord ausgeführt werden könnte?“ Vöckel nickte. „Der Mörder muss den Mann allein zu fassen kriegen und ein Betäubungsmittel in sein Glas tun. Dann muss er ihn, sagen wir mal, in einem geschlossenen Lieferwagen, zu der vorher ausgesuchten Stelle fahren, wo es einen, und das ist wichtig, geeigneten Fluchtweg gibt. Dann muss er ihm den Schädel einschlagen. Tödlich. Ein Arzt weiß, wie man das macht, so dass gar nicht der Verdacht entstehen kann, es wäre vielleicht kein Unfall. Dann wird der Mann in dem Lieferwagen durch das Beatmungsgerät am Leben erhalten, während der Mörder das Krankenhaus anruft. Wichtig, Zielort muss Handyempfang haben! Er hat seinen Lieferwagen in der Nähe geparkt und wartet nun, bis die Scheinwerfer des Krankenwagens in der Ferne auftauchen. Im richtigen Augenblick nimmt er den Mann von dem Beatmungsgerät weg und zerrt ihn zu der Stelle, wo man ihn dann findet. Dabei wird seine Kleidung so ramponiert, dass der Unfall noch echter aussieht, dann rasch zurück zum Lieferwagen und weg, bevor der Krankenwagen da ist.“


  Frau Kress saß stumm da und überlegte.


  Nach einer Pause fuhr Vöckel fort: „Der Mörder konnte in diesem Fall sicher sein, einen Spender mit der passenden Blutgruppe und dem passenden Gewebe zu bekommen.“ Frau Kress stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch, setzte sich wieder. Sie sah ganz aufgeregt aus. „Das wäre eine Erklärung dafür, warum das Formular mit Hermanns medizinischen Angaben am… wann war es?“


  „Am dreizehnten August.“


  „… durchgegeben wurde. Der Unfall war am ersten September. Passt haargenau. Aber trotzdem haben wir keine Beweise, die auf irgendwen hindeuten.“


  „Die kriegen wir aber, wenn wir tief genug graben“, sagte Vöckel unnachgiebig. „Natürlich bedeutet das eine Menge Kleinarbeit.“


  Frau Kress sah ihn forschend an.


  „Zunächst einmal der Wagen, den der Mörder benutzt haben muss. Es ist beinahe hundertprozentig sicher, dass er einen kleinen Lieferwagen gemietet hat. Die sind geräumig und haben keine Fenster. Vergessen Sie nicht, dass der Mann wahrscheinlich zuerst bewusstlos und dann an das Beatmungsgerät angeschlossen war.“


  Vöckel schwieg.


  Frau Kress wartete auf mehr und sagte dann: „Haben Sie irgendeine Vermutung, warum es in Großrudestedt geschah?“


  „Das ist im Augenblick nicht wichtig, aber es könnte wichtig werden. Nehmen wir an, der Mörder kannte die Gegend dort. Da geht der Laure Radwanderweg lang, vielleicht ist er ein Hoppyradfahrer. Auf jeden Fall war die Stelle gut geeignet. Schnell und leicht zu finden. Abgelegen, nur 10Kilometer entfernt von der Uni Klinik. Ein wenig befahrener Weg. Die Scheinwerfer und Warnblinken eines ankommenden Auto sieht man schon aus relativ großer Entfernung. Links des Weges hohe Hecken, wo er den Lieferwagen verstecken konnte, falls zufällig jemand kam. Und dann sehr wichtig, über den schmalen Weg konnte man gut verschwinden, ohne gesehen zu werden. Wie sie sehen, viele Gründe für diesen Platz. Ich nehme an, er kannte die Gegend genau. Jedenfalls musste er irgendwo in angemessener Entfernung vom Uni Klinik sein, und bestimmte Voraussetzungen erfüllen.“


  Wieder herrschte Schweigen, bis Frau Kress sagte: „Angenommen, er hätte ihn nicht tödlich getroffen und der Mann wäre im Krankenhaus wieder zu sich gekommen?“ „Ich habe den Pathologen die gleiche Frage gestellt. Sie sagten, er könne dafür sorgen, dass das nicht geschah. Ich glaube, man kann einen Menschen mit völlig zertrümmertem Schädel mit einem Beatmungsgerät und Stimulanzmitteln lange Zeit noch klinisch am Leben erhalten, besonders wenn er vorher ganz gesund war.“


  Vöckel hielt inne. „Alle Mörder nehmen ein Risiko auf sich“, sagte er. „In einem Fall wie dem hier würde der Mörder eher doppelt sichergehen, dass sein Opfer auch wirklich stirbt, selbst wenn ihm das um den Erfolg bringt, als zwanzig Jahre Knast riskieren, davon bin ich überzeugt. So könnte es gewesen sein.“


  „Theoretisch. Gefällt mir alles nicht, Herr Vöckel. Gefällt mir nicht. Ein sehr sonderbarer Fall. Unerhört eigentlich. Fast schon undenkbar. So was hat’s noch nie gegeben. Und wir können kein Mitgefühl von dort erwarten“, sie stieß mit dem Finger gegen die Decke, „wenn es schiefgeht.“ Vöckel sagte: „Vielleicht hat’s noch nie einen Fall gegeben, im dem einer der besten Mediziner Deutschlands unbewusst einem Mörder geholfen hat. Aber man kann die Sache doch nicht einfach fallenlassen, nicht wahr?“


  „Ja, ja, aber wie sollen wir weitermachen, ohne dass zuviel Staub aufgewirbelt wird?“


  „In dieser Phase“, erwiderte Vöckel, „würde ich gern mit den Autoverleihfirmen und den Leuten anfangen, die Beatmungsgeräte des Typs verkaufen, wie er in Krankenwagen und bei Rettungsaktionen verwendet wird. Wenn wir dabei etwas Glück haben, sind wir ein gutes Stück weitergekommen.“ Frau Kress sagte: „Brauchen wir dazu nicht mehr Leute?“


  „Ja. Ich habe schon mit Eggert gesprochen, der hat uns Unterstützung zugesagt. Sofort. Ich brauche einige für die Vorarbeiten und die Eliminierung, dann kümmere ich mich um die kurze Liste, die übrigbleibt. Wir müssen herausfinden, welche kleinen Lieferwagen im August bis einschließlich ersten September vermietet und wo vor diesem Datum Beatmungsgeräte verkauft wurden. Das übernehmen Sie, Frau Kress.“


  „Herr Vöckel“, sagte Frau Kress trocken, „wenn wir diese Sache erfolgreich über die Runden bringen sollten, möchte ich keine Wette darüber eingehen…., oder wir beide übernehmen das Revier in Ziegenrück…, na dann viel Glück, Herr Hauptkommissar!“ Vöckel lächelte kopfnickend.


  „Herein“, sagte eine tiefe, warme Stimme. Bergman stieß die Tür mit dem Schild „Abteilung für die Erforschung künstlicher Herzen, Leiter: Dr.Rainer Jäger“ auf und ging hinein.


  Frau Weidner erhob sich, um ihn zu begrüßen, bildschön auf schlanken Beinen gebaut, und ihr eng gegürtelter weißer Kittel betonte die üppigen Formen über und unter dem Gürtel. Sie fing seinen interessierten Blick auf und lächelte schwach.


  „Doktor Jäger wäscht sich gerade. Er erwartet Sie.“ Ihre Stimme hatte einen leichten Thüringischen-Akzent.


  Sie öffnete die Tür zu Dr.Jägers Büro und führte den Besucher zu einem Sofa. Es war ein großer, heller Raum mit einem Schreibtisch am anderen Ende. Die Wand dahinter bedeckten Fotos, Stiche und Bilder von Ärzten bis zurück zu Hippokrates und ein tibetanisches Diagramm, das die Blutzirkulation auf der rechten Seite des Körpers in rot und die Galle auf der linken Seite in gelb zeigte. An einer Wand standen Glasschränke, in denen reihenweise angeordnet sonderbare Gegenstände aus verschiedenen Materialien, in verschiedenen Farben und Formen zu sehen waren, alle etwas größer als eine Faust.


  „Diese Schränke sind neu, nicht wahr?“


  „Ja, Herr Bergman. Es sind künstliche Herzen aus Laboratorien der ganzen Welt. Zwei kommen aus unserem Labor.“ Die Herzen trugen Etiketten, auf denen ein Datum, eine Katalognummer und der Herkunftsort standen. Sie sahen meist plump, dilettantisch und entsetzlich untauglich aus. Jäger trat aus einer kleinen Kabine, trocknete sich die Hände ab und entschuldigte sich.


  „Sie sehen sich die Versager an, was?“ sagte er. „Vielen Dank, Frau Weidner.“


  Sie ging hinaus und schloss lautlos die Tür. „Eine Schönheit!“ sagte Bergman. „Ihr Ärzte habt doch ein herrliches Leben.“ „Nur ein Laie kann so was annehmen“, sagte Jäger lachend. „In Wahrheit müssen Ärzte viel vorsichtiger sein als ihre Patienten.“


  Er winkte Bergman, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich in einen Sessel gegenüber. Bergman trug ein Sportjackett und farblich abstechende Hosen. Er wirkte hervorragend angezogen, und Jäger betrachtete ihn aufmerksam. Es war die Qualität der Kleidungsstücke, die sie auffällig machte. Bergman selber sah nervös, aber im übrigen gut aus. Er hatte sich angewöhnt, mit der rechten Hand leicht über seine Brust zu streichen.


  „Sie sehen prächtig aus“, sagte Jäger. „Fühlen Sie sich auch so?“


  „Ich glaube, ich werde langsam wahnsinnig. Sonst…“ Er zuckte die Achseln. „Keine Beschwerden?“


  „Alle sagen, ich wäre ein fabelhafter Erfolg für Koch.“ Jäger lachte wieder.


  „Ich glaube, Sie sind etwas unfair. Wären Sie lieber ein Misserfolg für Prof.Koch? Was sind die Symptome Ihres Wahnsinns?“ Er betonte das letzte Wort ironisch.


  „Panikattacken, Beklemmungen, Niedergeschlagenheit. Ich kann mich nicht konzentrieren. Nachts wache ich immer wieder auf und habe schreckliche Angst. Ich bekomme Wutanfälle. Die ganze Zeit habe ich das Gefühl, dass sich Symptome der Gewebeunverträglichkeit zeigen. Sie fragen mich, ob ich lieber ein Misserfolg für Prof.Koch wäre. Ich muss gestehen, wenn ich nur allein an mich zu denken hätte, würde ich Ihre Frage bejahen. Lieber tot sein als zu wissen, dass früher oder später, und höchstwahrscheinlich früher, der ganze Schwindel zusammenkracht.“ Er hielt inne. „Aber lassen wir das, mein Freund. Sie haben mich gebeten herzukommen, und das sicherlich nicht, um mich jammern zu hören. Worum handelt es sich? Wenn es um Geld geht, werden Sie nicht viel Glück haben.“


  Jäger stand auf, er wirkte größer denn je in seinem losen Chirurgenkittel, den der Sterilisierapparat zerknittert hatte. Er ging zum Schreibtisch.


  „Ich kann Ihnen gleich verraten, dass es um Geld geht, aber vielleicht ändern Sie Ihre Meinung, wenn Sie sehen, was ich Ihnen zu zeigen habe.“


  Er kam mit etwas in Gaze eingewickeltem zurück und legte es auf den Tisch. Schweigend setzte er sich und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn, bis Bergman sagte: „Sprechen Sie. Worum handelt es sich?“


  Jäger sah ihn scharf an. „Geben Sie mir Ihr Wort, dass Sie mit niemand über das sprechen werden, was ich Ihnen jetzt sage?“


  Bergman lachte unbehaglich. „Das wird ja verdammt ernst und spannend. Ja, natürlich.“


  „Geben Sie mir die Hand darauf, Hartmut.“


  Jäger streckte ihm seine Hand entgegen. Bergman nahm sie. „Also gut. Jetzt kriegen Sie etwas zu sehen.“ Er wickelte die Gaze ab. „Da ist es.“ Er legte einen Gegenstand vor Bergman auf den Tisch, der einem Herzen nicht unähnlich sah und so groß wie eine geballte Faust war, tief blauschwarz, mit einem sonderbaren sanften Glanz wie ein Halbedelstein, aber es war kein Stein. Röhren, die aus dem dickeren Teil herausragten, waren aus anderem Material, kohlschwarz und mit einer Oberfläche wie sehr feines Netzwerk. Der Gegenstand war von fremdartiger Schönheit, als sei er das Werk eines Künstlers.


  „Ein hübsches Ding“, meinte Bergman. „Auch so ein künstliches Herz wie in ihren Regal?“


  Jäger nickte. „Mit einem Unterschied. Dies hier funktioniert.“


  Bergman sah ihn skeptisch an. „Wie Professor Soundso immer am Anfang jedes Satzes zu sagen pflegte: „Es kommt darauf an, was Sie unter „funktionieren“ verstehen.“


  „Ich will sagen, es arbeitet. Was Sie da in der Hand halten, ist das erste funktionierende künstliche Herz.“


  „Es ist wirklich schön, und es fühlt sich gut an. Aber es ist ziemlich schwer.“


  „Es wiegt soviel wie ein natürliches Herz dieser Größe. Dies ist übrigens das Herz für einen Hund, deshalb ist es so klein.“


  Bergman betrachtete es, drehte es um. „Die Sache muss aber doch einen Haken haben.“


  „Warum? Wenn man wie ich und Sie an die Möglichkeit glaubt, dann müssen Sie auch glauben, dass es eines Tages gelingen wird. Dies hier ist gelungen.“


  „Kein Haken?“


  Jäger schüttelte den Kopf. „Kein Haken. Es ist noch nicht vollkommen. Aber was ist schon vollkommen? Zwei Dinge müssen noch verbessert werden, aber das sind Verfeinerungen, nichts Grundlegendes.“


  Bergman nahm das „Herz“ und strich mit einer Hand über eine glatte Oberfläche. „Es fühlt sich wirklich sehr angenehm an.“


  „Es ist unerhört hart“, sagte Jäger und ging zu seinem Schreibtisch. Er kam mit einem Glasschneider zurück, hob einen gläsernen Aschenbecher hoch und brachte ihm einen Kratzer bei. Dann gab er Bergman den Schneider. „Versuchen Sie das mal mit dem Herzen.“


  Der Glasschneider glitt über die Oberfläche, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  „Mein Gott“, sagte Bergman, „härter als Diamant.“ „Jedenfalls genauso hart wie ein Diamant. Hart genug für seine Aufgabe.“


  „Und welche Verfeinerungen meinen Sie? Ich nehme an, für dieses Herz brauchen Sie nun eine Batterie, die an der Brust befestigt wird, verschiedene Drähte und einen Zeitmesser oder er so etwas.“


  Jäger lachte. „Nichts von alledem. Was Sie da in der Hand halten, ist schon der ganze Apparat. Vollständig in sich abgeschlossen. Strom, Schrittmacher, Treibstoff, alles. Welche Verfeinerungen? Nun, dieser Apparat hier wird mit Plutonium 238 angetrieben. Wir schätzen, dass er eine Funktionskapazität von zehn Jahren hat. Nach zehn Jahren müssten wir neu operieren und den Plutoniumvorrat erneuern.“


  „Zehn Jahre“, flüsterte Bergman. „Das ist…. besser als die beste natürliche Herzverpflanzung. Mein Gott!“ „Und zehn Jahre besser als die meisten Transplantationen“, sagte Jäger trocken.


  „Daran brauchen Sie mich nicht zu erinnern“, schrie Bergman in plötzlich ausbrechender Wut.


  „Tut mir leid, alter Freund. Beruhigen Sie sich. Mit etwas Glück können Sie hundert werden.“ Er machte eine gereizte Handbewegung zu Bergman hin. „Nein, sagen Sie nichts. Lassen Sie mich jetzt sprechen. Bevor diese zehn Jahre um sind, werden wir eine Methode gefunden haben, genug Energie zu speichern, um ein künstliches Herz durch die normalen biologischen Prozesse des Körpers anzutreiben. Wenn Sie bedenken, dass ein Mensch entweder den lieben langen Tag an einem Schreibtisch sitzen oder unglaublich schwere Felsen bewegen kann, wird Ihnen klar, dass in unserem Organismus enorme potentielle Energien enthalten sind. Wir müssen nur einen Weg finden, sie auf spezielle Weise zu nutzen. Das ist schwierig, aber es ist wirklich nur ein technisches Problem.“


  Bergman machte die gewohnte Bewegung. Er strich sich mit der Hand über die Brust, als fühle er nach einem Gegenstand in einer Tasche. Jäger sah, dass seine Halsmuskeln zuckten.


  „Und welche Verbesserung noch?“ fragte Bergman.


  „Nun“, sagte Jäger, der angesichts von Bergmans wachsender Nervosität absichtlich Ruhe bewahrte, „die andere entscheidende Frage ist natürlich die Pulsgeschwindigkeit. Ein Schrittmacher, der nicht den Bedürfnissen des Körpers entspricht, würde bewirken, dass ein Mensch mit einem künstlichen Herzen nur halb lebendig ist. Sogar der Verdauungsprozess würde Probleme aufwerfen, da er Anforderungen an den Blutkreislauf stellt. Ihr Metronom nützt da nichts.“


  „Und was haben Sie hier drin?“


  „Einen winzigen elektronisch gesteuerten Schrittmacher, der sich den Bewegungen des Körpers anpasst. Noch keineswegs vollkommen, aber sehr praktisch. Ich will damit sagen, er funktioniert. Das Tempo wird während des Schlafs eingestellt, und der Schrittmacher beschleunigt dann den Puls des künstlichen Herzens, je nachdem, wie viel sich der Betreffende bewegt. Was wir brauchen, ist die Möglichkeit, das so umzustellen, dass die neurochemischen Veränderungen, die das Tempo eines normalen Herzens bestimmen, auch genutzt werden können, um das Tempo eines künstlichen Herzens zu bestimmen. Das wird schwieriger werden als die Nutzung körpereigener Energiequellen, aber dafür ist es auch nicht so wichtig wie die Energiequellen.“


  „Und wie wird dieses Herz eingepasst? Ich meine, mit dem Blutkreislauf verbunden?“


  Jäger hob es hoch und nahm eines der Röhrchen, die aus dem oberen Teil herausragten, zwischen die Finger.


  „Hier ist die Antwort“, sagte er lächelnd, „bis sich eine bessere ergibt. Das ist Kohle. Das heißt, eigentlich sind diese Dinger aus altem Eisenholz. Ein gescheiter Experimentator hat entdeckt, dass dies Holz, wenn es bei etwa tausend Grad Celsius in Nitrogen oder einem anderen Edelgas gehärtet wird, eine außerordentlich harte Kohle ergibt. Hier ist die Aorta“, er berührte das größte der kurzen Röhrchen. „Sie sehen, sie ist maschinell hergestellt und mittels eines speziellen Bohrers porös gemacht worden.“


  „Wie ein feiner Schwamm“, sagte Bergman.


  Jäger nickte. „Die lebende Aorta wird über das Ende dieses Röhrchens gezogen und nur mit einer Ligatur befestigt. Es wird nichts genäht. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Arbeit und Zeit man dadurch allein bei der Operation einspart und wie sehr sich das Risiko verringert. Nach kurzer Zeit wächst das lebende Gewebe in die Löcher hinein und bildet einen völlig sicheren Verschluss.“


  „Und es funktioniert?“


  „Dieses Herz hier haben wir zwei Jahre lang ausprobiert. Es funktioniert. Aber wir suchen weiter nach einem Ersatzstoff. Plaste oder dergleichen, weil lignum vitae knapp und außerdem schwierig zu bearbeiten ist.“ Er legte das Herz auf den Tisch zurück. „Damit ist das Problem der Gewebeunverträglichkeit gelöst. Sie haben sicherlich von Menschen gehört, die jahrelang mit einer Kugel im Körper herumlaufen. Den Körper stören sterile Fremdkörper kaum. Aber wenn man dem Blutkreislauf irgendwelche biologischen Substanzen zuführt, greifen die Phagozyten sie sofort an und vernichten sie. Das ist schließlich ihre Aufgabe, uns vor dem Angriff der Krankheitskeime zu schützen.


  Wenn wir einem Menschen ein lebendes Herz einsetzen, kann es nur dann funktionsfähig erhalten werden, wenn man die natürlichen Abwehrprozesse des Körpers unterdrückt. Aber das wiederum liefert den Körper schutzlos den Angriffen seiner Feinde aus.“


  Er hielt inne. „Ich spreche zuviel über mein Lieblingsthema. Das kommt oft vor bei Künstlern und Fachleuten, die viel über wenig wissen.“


  Bergman schüttelte den Kopf. „Ich könnte Ihnen den ganzen Tag zuhören.“


  „Typischer Hypochonder“, sagte Jäger schmunzelnd. „Im Grunde kann man nicht viel mehr darüber sagen. Der letzte große Durchbruch war die Entdeckung, dass dieses Material, das für die Raumfahrt entwickelt wurde, nicht nur leicht und enorm hart ist, hart genug, um etwa vierzig Millionen Mal im Jahr zu pumpen, sondern auch eine wesentliche Eigenschaft besitzt, auf die ich seit Jahren gewartet habe.“


  Er stockte und sah Bergman an. „Das ist das Geheimnis, das ich zufällig entdeckt habe und das es mir, glaube ich, möglich machen wird, die übrige Welt zu schlagen. Deshalb wollte ich Ihr Wort, dass Sie schweigen werden.“


  „Und ich habe Ihnen mein Wort gegeben.“


  „Dieses Material wurde für die Raumfahrt entwickelt. Zufällig ist es der einzige Stoff, mit dem wir bisher zu tun hatten, der Blut nicht gerinnen lässt. Alles andere, was wir ausprobiert haben, führte immer zu kleinen Blutgerinnseln. Nach kurzer Zeit würden diese Gerinnsel in den Blutkreislauf getragen werden, Thrombosen hervorrufen und einen ziemlich schnellen Tod zur Folge haben.“


  Er streichelte das dunkelblaue „Herz“.


  „Aus irgendeinem Grund reagiert Blut auf dieses Material nicht. Ich hatte schon befürchtet, wir müssten vielleicht das Handtuch werfen, dass unsere ganze Theorie falsch gewesen sei, weil wir in diesem Punkt einfach nicht weitergekommen sind. Wir hätten einen Menschen vielleicht nur dann am Leben erhalten können, wenn wir ihn ständig mit blutverdünnenden Medikamenten vollgepumpt hätten. Zwar nicht ganz so schlimm wie Kortison und Prednisolon und so weiter, aber schlimm genug. Doch das hier hat unser größtes Problem gelöst.“


  „Können Sie das Ding jetzt einschalten?“ fragte Bergman.


  „Nein. In dem Sinne, wie Sie es verstehen, gibt es nichts einzuschalten. Der Energiebehälter kommt hier herein, so das er ausgewechselt werden kann, ohne dass man den ganzen Apparat ausbauen muss. Wenn das Herz erst im Körper ist, kann man das ohne Herz-Lungen-Maschine machen. Doch es funktioniert nur unter den Bedingungen des Blutkreislaufs und nicht in der Luft. Im Labor können wir diese Bedingungen künstlich herstellen, aber ich kann Sie nicht mit hineinnehmen, ohne meinen beiden Mitarbeitern mitzuteilen, dass ich Sie in das Geheimnis eingeweiht habe. Und das möchte ich nicht. Noch nicht!“


  Es herrschte ein langes Schweigen.


  „Irgendwelche Fragen?“ fragte Jäger.


  Bergman sah ihn an und machte wieder dieselbe Handbewegung wie vorhin.


  Diesmal fiel Jäger auf, dass sein Gesicht im gleichen Augenblick zuckte, da sich die Hand bewegte.


  Schließlich fragte Bergman: „Würden Sie so ein Herz einem Menschen einsetzen? Würden Sie das riskieren?“


  Jäger lächelte, als hätte er ihm eine besonders wichtige Eröffnung zu machen. Er stand auf, trat an seinen Schreibtisch und nahm ein Schlüsselbund heraus.


  Kommen Sie und sehen Sie selbst“, sagte er. „Wenn Sie das nicht überzeugt, kann Sie nichts überzeugen.“An der Tür hielt er mit dem Schlüssel im Schloss inne.


  „Ihr Ehrenwort… es gilt auch für das, was ich Ihnen jetzt zeige. Sogar doppelt.“


  Er öffnete die Tür, in dem Raum befand sich ein Hund….


  Auch wenn Frau Kress ihm oft diese Arbeit abnahm, wofür er ihr sehr dankbar war, so sah sich Vöckel durch die Notwendigkeit gezwungen, seine Berichte heute selber zu tippen. Es war für ihn eine mühselige Angelegenheit, er tippte meistens mit zwei Fingern, manchmal, wenn alles sehr gut lief, mit drei Fingern. Dafür kannte er sich mit dem Schreibprogramm auf seinen Computer gut aus, was so manchen Nachteil kompensieren konnte. Frau Kress Fähigkeit beim Schreiben von Berichten bestand darin, dass sie mit allen zehn Fingern tippen konnte, ohne dabei auf die Tastatur oder auf das Papier zu sehen. Ein Kunststück, das er wohl nie erlernen würde. Im Gegenteil, es amüsierte ihn oft, wenn er sie dabei beobachtete.


  Unter Vöckels schweren Fingern entstand allmählich ein Bericht über die Ergebnisse der jüngsten Ermittlungen.


  Bericht: von Hauptkommissar Paul Vöckel Betrifft: Hermann, Prof.Koch, Bergman


  Verkauf eines einzelnen Elektronisches Notfall- und Transport-Beatmungsgerät HEYER PORT


  3.August (Montag)


  Die Heyer Medical AG in Bad Ems erhielt einen Anruf von einem Dr.Goollman. Heyer Medical ist eine der wenigen Firmen in Deutschland, die Beatmungsgeräte liefern, welche für den vermuteten Zweck in Frage kommen. Der Anruf wurde von dem Verkaufsleiter Herr Merten entgegengenommen. Er beschrieb Dr.Goollman als einen redegewandten Mann. Dr.Goollman sagte, er sei deutsch Südafrikaner und habe kürzlich eine Stellung als Arzt in einem der neuen afrikanischen Staaten angetreten. An den Namen des Staates kann sich der Verkaufsleiter Herr Merten nicht mehr erinnern. Dr.Goollman erklärte, er müsse am 5.August frühmorgens abfliegen. Soeben habe er ein Telegramm von seinen neuen Arbeitgebern erhalten, er solle ein Elektronisches Notfall- und Transport-Beatmungsgerät HEYER PORT mitbringen, wie es die Firma Heyer Medical AG herstellt. Er bestellte dieses Modell und sagte, er werde das Gerät am nächsten Tag, dem 4.August, abholen lassen.


  Der Verkaufsleiter Herr Merten fragte nach Referenzen. Dr.Goollman sagte, er werde bar bezahlen. Der Verkaufsleiter Herr Merten erwiderte, in diesem Fall käme er um einen Kaufrabatt von einigen 30Euro für Exportwaren. Dr.Goollman sagte, er habe keine Zeit für bürokratischen Firlefanz. Wenn der Verkaufsleiter Herr Merten das Gerät am nächsten Morgen bereithalte, werde er es durch seinen Fahrer abholen lassen. Er sagte, er habe keine Adresse in Deutschland mehr und werde bei künftigen Aufträgen an die Firma denken.


  – August (Dienstag)


  Dr.Goollmans Fahrer erschien um 13.30Uhr. Der Verkaufsleiter hatte angeordnet, dass man ihn rufen solle, wenn der Mann käme, aber als der Fahrer erschien, war er gerade beim Mittagessen. Daraufhin schloss die Sekretärin des Verkaufsleiters, Frau Hoffman, den Verkauf ab.


  Der Fahrer wies ein kurzes Schreiben von Dr.Goollman vor. Er bezahlte das Gerät, und ein Mitarbeiter im Warenausgang, Herr Mosbach, half ihm, es in einem kleinen Lieferwagen zu verstauen, dessen Marke die Sekretärin Frau Hoffman, als auch Herr Mosbach, als Volkswagen beschrieb. Das Geld stimmte. Die Sekretärin Frau Hoffman quittierte den Empfang, der Fahrer unterschrieb die Quittung für das Gerät. Der Verkaufsleiter hatte keinen Verdacht geschöpft. Warum auch, sein Interesse an Dr.Goollman war rein geschäftlich. Als man die Sekretärin und dem Mitarbeiter Herr Mosbach im Warenausgang Fotos von Verdächtigen zeigte, erklärten beide unabhängig voneinander, bei einer abgebildeten Person könnte es sich um den Fahrer handeln. Sie versicherten, wenn sie den Mann selber sähen, könnten sie es genau sagen. Er war wie ein Arbeiter gekleidet, trug Jeans, einen dicken Pullover und ein abgetragenes Jackett.


  Bemerkungen:


  Nach Auskunft des Verkaufsleiters Herr Merten ist das Elektronisches Notfall- und Transport-Beatmungsgerät HEYER PORT das modernste transportable Gerät in Deutschland. Es ist sehr kompakt und wird elektronisch gesteuert, so dass man den Patienten relativ risikolos an dem Gerät angeschlossen lassen kann, ohne ihn ständig beobachten zu müssen.


  Vöckel las das soeben Geschriebene durch und nahm dann den Bericht zur Hand, den Frau Kress geschickt hatte.


  Er las den Bericht unter zwei Gesichtspunkten. Um frische Spuren zu entdecken und um einem Irrtum auszuschalten. Obwohl das absurd war. Frau Kress Bericht war bis aufs I-Tüpfelchen in Ordnung.


  Bericht: von Kriminalkommissarin Regina Kress Betrifft: Hermann, Prof.Koch, Bergman


  Transportmittel


  Als Ergebnis des Rundschreibens AVE 2754 ging eine Meldung der Polizei von Sömmerda ein. Weitere Ermittlungen förderten folgende Tatsachen zutage: 28.August


  Ein Mann, erschien bei der Autoverleihfirma Auto GmbH, und gab an, sein Name sei Werner Günther. Er wollte einen kleinen Lieferwagen mieten, und sagte, er habe es eilig. Nach Referenzen befragt, erklärte er, er wolle keine Zeit verschwenden und werde lieber jeden Betrag hinterlegen, den die Firma verlange.


  Der Geschäftsführer wurde gerufen. Günther sagte, er brauche den Wagen für eine Woche. Der Geschäftsführer verlangte zweitausend Euro Sicherheit plus die Leihgebühr für eine Woche. Günther bezahlte mit nicht sortierten Scheinen. (NB: Die Ortspolizei gibt an, die Auto GmbH stehe im Verdacht, in verschiedene zweifelhafte Geschäfte verwickelt zu sein.)


  4.September (Montag)


  Günther brachte den Wagen zurück. Nach dem Tachometerstand war er 467Kilometer gefahren. Er erhielt seine Einlage, abzüglich der üblichen Gebühr für die gefahrenen Kilometer, zurück. Der Wagen war ein Volkswagen-Lieferwagen mit der Nummer SÖM P 459.Als man den Geschäftsführer mehrere Fotos von Verdächtigen zeigte, sagte er, der Mann auf einem der Fotos sähe wie Günther aus.


  Bemerkungen:


  Die Polizei von Sömmerda hat den Wagen von sich aus kriminaltechnisch untersucht, aber nichts gefunden. Die zurückgelegte Strecke wäre länger als der Weg von Sömmerda nach Ziegenrück und Großrudestedt und zurück. In Sömmerda lebt kein Werner Günther.


  Vöckel klammerte den Bericht an seinen eigenen, legte beide in einen Hefter und schrieb „Polizeioberrat Eggert“ darauf. Er seufzte vor Befriedigung. Es war erst halb sechs, und er hatte einen freien Abend vor sich, beinahe den ersten, seit der Fall angefangen hatte.


  Eggert sah Vöckel mit seinem leicht satanischen Lächeln an.


  „Kein Mangel an Hinweisen, mein Freund“, sagte er. „Eher zu viele. Aber den meisten können wir nicht nachgehen, weil wir uns dadurch die Hände binden würden.“


  Er blickte in die Akte und auf seine eigenen Randbemerkungen und Unterstreichungen. „Noch keine Antwort auf das zweite Rundschreiben wegen eines Lieferwagens, der in der ersten Augustwoche gemietet wurde?“ „Bis jetzt noch nicht.“


  „Merkwürdig, nicht wahr? Mietet einen Lieferwagen so lange im voraus. Ein Taxi hätte doch auch genügt.“ „Ist aber leichter festzustellen.“


  „Nicht leichter als ein Leihwagen.“


  „Oh doch. Im Ort schon. Aber ich habe mich darüber auch gewundert“, sinnierte Vöckel. „Vielleicht hatte er die Sache für ein früheres Datum geplant und musste sie dann aus irgendeinem Grund verschieben.“


  „Vier Wochen vor dem Fahrerfluchtunfall.“ Eggert starrte in eine Ecke des Büros. „Wenn wir Hermann ausgraben, weil die schwache Möglichkeit besteht, dass wir etwas finden, und wir finden nichts, dann gnade uns Gott. Das schlägt dann Wellen, verdammt hohe Wellen.“


  Vöckel winkte lächelnd ab.


  „Und was ist mit der südafrikanischen Spur?“


  „Noch keine Antwort. Wahrscheinlich haben sie zuviel zu tun, die Studentenunruhen in Schach zu halten. Ich schicke noch ein weites Telegramm.“ „Wenn wir nachweisen können, dass es keinen Dr.Goollman gibt, wäre das eine Hilfe.“ Nach einem langen Schweigen sagte Vöckel: „Dieses Beatmungsgerät würde ich zu gern finden.“


  „Hm. Es hat eine Fabrikationsnummer. Aber wenn Sie der Mörder wären, was hätten Sie nach diesem Vorfall mit dem Beatmungsgerät gemacht?“


  Vöckel rieb sich nachdenklich seine große Nase. „Erste Möglichkeit. Er hat es mit nach Hause genommen, und da ist es jetzt noch. Sehr gefährlich. Zweite Möglichkeit. Er hat es irgendwo ins Wasser geworfen, oder verbuddelt, einfach und wirkungsvoll.“ „In tiefes Wasser. Bedeutet das ein Boot?“


  „Ein Boot wäre eine zusätzliche Komplikation.“


  „Wie sieht so ein Gerät eigentlich aus?“ fragte Eggert.


  „Es ist ein glatter Plastikkoffer von etwa dieser Größe. Wenn man den Deckel öffnet, bleibt er offenstehen, und die Apparatur ist gebrauchsfertig.


  In der bewussten Nacht hatte der Mörder gerade Hermann erledigt, und er vermutete vielleicht, dass die Polizei in ganz Thüringen nach einem Autofahrer sucht, der Fahrerflucht begangen hat, da kann man nur lachen! Und dass man ihn anhalten könnte? Es sind keine Spuren an seinem Wagen, aber es wäre schwierig für ihn, zu erklären, wofür er das Beatmungsgerät gebraucht hat. Ich wette, er hatte sich schon einen passenden Ort ausgesucht, um das Ding loszuwerden.“


  „Am besten wäre ein Fluss“, sagte Eggert und begann das Lieblingsspiel jedes Kriminalisten zu spielen, mehr Punkte zu sammeln als der andere.


  „Aus drei Gründen“, erwiderte Vöckel. „Ich sehe vier“, sagte Eggert. „Flüsse werden von Brücken überquert, sie sind tief und haben eine Strömung, es ist leichter, von einer Brücke aus etwas in einen Fluss zu werfen, und geht schneller und es ist weniger verdächtig, auf einer Brücke anzuhalten, als zu einem See zu gehen.“


  „Wenn Sie das Wasser aus diesem ganzen Palaver ausschließen“, konterte Vöckel, „bleiben nur zwei Gründe übrig. Den dritten Grund kann ich Ihnen nicht anlasten, da Sie das Beatmungsgerät nicht gesehen haben. Ich vermute, es würde eine Weile auf dem Wasser treiben.“


  „Verstehe“, sagte Eggert. „Sie meinen, in einem Fluss würde es flussabwärts treiben.“


  „Richtig. Nehmen wir mal an, Sie haben rundum Löcher in den Behälter gebohrt, dann würde er zumindest von der Brücke wegtreiben, so dass er nicht gerade unter unserer Nase ist, wenn wir anfangen, danach zu suchen.“


  „Sehr schlau“, sagte Eggert und gab sich geschlagen. „Ich glaube, was wir jetzt brauchen, ist eine Landkarte eins zu fünfundzwanzigtausend.“


  Frau Weidner erstarrte, als die Frauenstimme fragte: „Ist Doktor Jäger zu sprechen?“


  Sie erkannte die Stimme sofort wieder, kühl, langsam, tief. „Können Sie mich hören?“ fragte die Frau.


  Doris Weidner schluckte. „Ja. Entschuldigen sie. Es ist Kaffeezeit, ich esse gerade ein Stück Kuchen. Ich sehe nach, ob er in seinem Büro ist.“ Sie stand auf, zögerte dann und fragte:


  „Wie bitte war Ihr Name?“


  „Frau Merten.“


  Doris Weidner drückte auf den Umschalter.


  „Stellen Sie sie durch“, sagte Jäger mit gereizter Stimme.


  Sie stellte um, aber sie behielt ihren eigenen Hörer in der Hand. Als Jäger „Hallo“ sagte, klopfte sie mit dem Kugelschreiber gegen das Mundstück und hoffte, es würde sich anhören, als ob sie unterbrochen hätte.


  Ohne Einleitung sagte die Frau: „Ich muss dich sofort sehen, heute noch.“


  „Das ist unmöglich. Ich bin den ganzen Tag schwer beschäftigt.“


  „Es ist mir gleich, wie spät es wird. Es ist äußerst dringend.“


  „Ach, mein Gott“, sagte Jäger. „Dann muss ich es eben möglich machen.“


  „Um welche Zeit?“


  „Um acht. Ich lasse den Hintereingang am Gartenweg auf.“


  „Es tut mir leid“, sagte die Frau, „aber…“


  „Erzähl mir das heute Abend“, unterbrach sie Jäger verärgert. Er legte auf.


  Frau Weidner hatte gerade noch Zeit, zu ihrem Rollschrank zu gehen, da steckte Jäger schon den Kopf durch die Tür und bat sie, ein Stenogramm aufzunehmen. In Wahrheit wollte er nur feststellen, ob sie mitgehört hatte.


  Der Gartenweg war Doris Weidner wohlvertraut. In der Zeit ihrer intimen Beziehungen zu Jäger war sie oft auf diese Weise in sein Haus geschlüpft und hatte es auch genauso wieder verlassen. Der Weg führte hinter den Häusern entlang, die sich Reiche in den Tagen gebaut hatten, als die Kaufleute ihre Waren am Dienstboteneingang ablieferten. Es brannten nur zwei Laternen dort, und die hohen Hecken hinter den Zäunen boten genügend Deckung. Sie war neugierig und fest entschlossen herauszufinden, ob es die vermutete Frau war, die ihren Platz im Bett von Jäger eingenommen hatte.


  Ihr Herz klopfte vor Erregung, als hohe Absätze über das Asphaltpflaster klapperten und an der Hinterpforte von Jägers Garten stehenblieben.


  Es war Frau Bergman.


  Ein Klicken, und sie verschwand. Die Pforte ließ sie offen. Doris Weidner fand, dass sie jetzt unmöglich gehen könne, sie musste unbedingt mehr sehen, mehr hören. Als sie ihren Entschluss gefasst und bei der Pforte angelangt war, hatte sich die Hintertür des Hauses bereits geöffnet und wieder geschlossen. Im Schatten großer Bäume lief sie rings um die Rasenfläche zur Hintertür.


  Wenn sie ins Haus gelangte, könnte sie ihre Schuhe ausziehen, sich im Dunkeln zurechtfinden und sehen, was geschah, als unbeteiligte Dritte seine Liebesbeteuerungen mit anhören.


  Durch die Milchglasscheibe der Tür sah sie, wie sich die Tür zum Wohnzimmer schloss. Jetzt war der Augenblick günstig, hineinzuschlüpfen und sich in dem Flur neben dem Wohnzimmer zu verstecken.


  Sie drehte am Messingknopf der Tür und versuchte sie aufzudrücken. Die Tür blieb zu. Jäger musste sie abgeschlossen oder den Riegel vorgeschoben haben. Doch sie brachte es nicht über sich zu gehen. Im Schutz der Hecken schlich sie zur Vorderseite des Hauses. Die Vorhänge waren zugezogen und die Fenster zu hoch, als dass sie irgend etwas hätte hören können.


  Sie trat zurück in den Schatten der Bäume. Zumindest wusste sie jetzt über diese Beziehung Bescheid. Mit einem bitteren kleinen Lächeln sagte sie sich, dass diese Bestätigung kaum mehr nötig gewesen war. Wenn das Licht oben im Schlafzimmer anging, würde sie verschwinden. Nachdem sie zehn Minuten in der Kälte gewartet hatte, sagte sie sich, es sei nichts weiter als Eifersucht und sie sollte jetzt endlich machen, dass sie fortkam. Aber sie wartete auf das Licht.


  Brunhild befreite sich aus Jägers Umarmung und küsste ihn dabei zart und beruhigend auf die Nase. Sie zog ihren Mantel aus, warf ihn auf einen Sessel und schloss die Tür zum Korridor.


  „Hoffentlich musstest du nicht irgend etwas Wichtiges absagen, Rainer. Aber das hier ist auch wichtig.“


  „Keine Sorge. Was willst du trinken?“


  „Nichts, vielen Dank. Aber gieß dir nur ein.“


  Er nahm sich ein Bier. „Also zum Wohl. Was ist los?“


  „Es ist Hartmut. Er will, dass ich mir meine Schenkung Police von der Versicherung bar auszahlen lasse, damit du das Geld für deine Forschungen kriegen kannst.“


  Rainer verzog keine Miene. Das hatte natürlich kommen müssen. Er hielt sein Glas gegen die Lippen gedrückt und starrte in das offene Feuer.


  „Bei unserer letzten Begegnung“, fuhr sie atemlos fort, „beschlossen wir, zusammen fortzugehen.“


  „Erzähl mir, was er gesagt hat.“


  „Er ist grässlich nervös die ganze Zeit, läuft immerzu hin und her, kann nicht schlafen. Schuld daran ist natürlich sein Herz. Er denkt dauernd daran, der Arme. Ich habe nur diese Schenkung Police, die für meine Begriffe sehr hoch ist. Ich verstehe nicht viel von diesen Dingen, aber die Police sollte meinen Lebensunterhalt sichern, falls Hartmut ohne einen Erben sterben würde und ich zum Zeitpunkt seines Todes noch kein Anrecht auf einen Teil des Besitzes hätte. Der Vertrag wurde von Anwälten aufgesetzt, und solange Hartmut lebt, sind unsere beiden Unterschriften nötig, wenn die Summe vorfristig ausgezahlt werden soll. Die Police wird in drei Jahren fällig.“ Sie hielt inne. Jäger starrte weiter ins Feuer und wartete darauf, dass sie weitersprach. Das Schweigen dauerte so lange, dass er sie ansah. Ihre Augen waren flehend auf ihn gerichtet. „Fahr fort“, sagte er.


  „Er hat mich die ganze Zeit gedrängt, die Police einzulösen, hat mich angefleht, mir gesagt, sein Leben hänge davon ab. Nun, ich bestand darauf, dass er mir sagt, wofür das Geld bestimmt ist. Wenn Hartmut sterben sollte, hätte ich nicht einen Cent und keine Stellung. Wer will schon noch ein Mannequin meines Alters, das jahrelang nicht mehr in Erscheinung getreten ist?“


  „Du hast ihm nichts von dem Baby gesagt?“


  „Nein. Erstens einmal habe ich es dir versprochen. Zweitens möchte ich keine neuen Komplikationen. Hartmut sagte, als eine Art letzten Trumpf. „Würdest du es tun, um mein Leben zu retten?“ Natürlich, ohne eine Sekunde zu zögern, antwortete ich. Und dann musste ich ihm schwören, dass ich schweigen würde, absolut, unverbrüchlich, und er erzählte mir, er sei bei dir im Krankenhaus gewesen und du hättest ihm einen Hund gezeigt mit einem deiner neuesten künstlichen Herzen, der umher rennt, Stöcke fing, ganz vergnügt und hundertprozentig normal ist. Er sagte, du brauchtest nur noch ein paar Monate und genügend Geld, um ein künstliches Herz herzustellen, das für Menschen geeignet ist. Für ihn sei das von immenser Bedeutung, denn dann könne er wieder normal sein. Er brauche nicht dauernd an Gewebeunverträglichkeit zu denken, denn beim ersten Alarmzeichen könntest du ihm eins deiner künstlichen Herzen einsetzen. Ist das alles wirklich wahr, Rainer?“


  Jäger vermied es, sie anzusehen. Er nickte und sagte: „Ja, es stimmt. Sprich weiter.“


  „Er sagte, du brauchtest etwa sechshunderttausend Euro. Wenn wir uns die Police jetzt auszahlen ließen, bekämen wir etwa fünfhunderttausend, ungefähr die Hälfte von dem, was sie in drei Jahren wert ist. Er sagte, er fühlte, dass er eine sehr gute Chance hätte weiter zu leben, bis du mit deiner Arbeit fertig bist.“ Brunhild stand auf und ging zum Büfett hinüber.


  „Jetzt ist mir auch nach einem Drink zumute“, sagte sie und goss sich eine Bitter Lemon ein. Jäger saß schweigend und sie setzte sich auf das andere Ende der langen Couch.


  „Also, Rainer“, fragte sie kalt, „wen von uns beiden betrügst du? Oder betrügst du uns beide?“


  „Gestern und vorgestern habe ich versucht, dich anzurufen, ich wollte mit dir über die Sache sprechen.“


  „Ich war in der Stadt.“


  „Ich wollte dich in meine Pläne einweihen.“


  „Welche Pläne?“


  „Wie wir zusammen weggehen können.“ Sie zog die Augenbrauen hoch.


  „Mit dem Geld?“


  „Die Schenkung Police gehört dir, nicht wahr?“


  „Und ich soll Hartmut im Stich lassen, nachdem ich mir zuvor das Geld habe auszahlen lassen?“


  „Sei vernünftig. Medizinisch kann ich nichts für ihn tun.“


  „Nein? Und was ist mit deinem künstlichen Herzen, das besser ist als ein richtiges? Was ist mit dem Hund Dixi, der herumrennt und Vögel jagt? Und deine Versicherung, du könntest ein für Menschen geeignetes künstliches Herz in ein paar Monaten fertig haben, wenn du das Geld bekämst? Alles Lügen?“


  Er streckte eine Hand nach ihr aus. Sie schob sie beiseite. „Weißt du“, sagte er, „ich begreife dich nicht. Das Geld gehört dir. Wir wollen zusammen fortgehen. Wir müssen uns eine Existenz schaffen. Wir müssen an das kommende Kind denken. Ich sage dir doch, wenn ich eine Gelegenheit gehabt hätte, mit dir darüber zu sprechen, hätte ich es getan.“ Brunhild lehnte sich zurück, das Gesicht zur Decke gerichtet, ihre Augen geschlossen. Tränen schimmerten in den Winkeln ihrer Lider.


  „Nach allem, was Hartmut für dich getan hat“, flüsterte sie.


  „Hast du es nicht ernst gemeint, als du sagtest, du würdest mit mir fortgehen?“ fragte er aufgebracht. „O Gott“, sagte sie, in die Luft sprechend, „er merkt immer noch nicht, was er getan hat.“


  Sie drehte den Kopf zu ihm hin und betrachtete ihn. Eine Träne rollte über ihr Gesicht.


  „Ich wäre mit dir fortgegangen, wir zwei und das hier.“ Sie klopfte auf ihren Bauch. „Ich muss verrückt gewesen sein. Das ich nicht erkannt habe, was ich da tue, war schon schlimm genug, aber dass ich dich nicht durchschaut habe…“


  Sie stand auf und trat an den Kamin. Ihm den Rücken zukehrend, blickte sie ins Feuer.


  „Und du begreifst nicht, was du getan hast. Wie schändlich! Hast du denn gar kein moralisches Empfinden, keine Prinzipien, kein menschliches Gefühl? Du bist Arzt. Du weißt, wie kranke Leute sich an das klammern, was sie gern hören. Du weißt, wie leicht es ist, Kranke zu betrügen, sogar wenn sie sehr intelligent sind. Daß ein Patient gegen alle Vernunft denkt, hofft und glaubt, die Flüssigkeit in seinen Lungen sei kein Krebs, sondern etwas ungefährliches wie Bronchitis, leicht zu heilen, sobald man dies oder das unternimmt. Sie glauben es, weil es ihr sehnlichster Wunsch ist, am Leben zu bleiben.


  Was du getan hast, war teuflisch. Dieser schmutzige Trick mit dem Hund! Hartmut sagte mir, du hättest ihm eine Röntgenaufnahme gezeigt mit diesem Herzuhrwerk darin. Wie hast du die gefälscht? O Gott. Armer Hartmut. Er hat mir alles so anschaulich, so arglos, so beglückt geschildert. Wie könntest du je jemand lieben, wenn du so grausam bist?“


  Wieder rollte eine Träne. Sie setzte sich hin und langte nach ihrer Handtasche. Jäger, die Hände zwischen den Knien, das leere Glas in einer Hand, starrte in das Feuer und wartete darauf, dass sie schwieg.


  „Hartmut glaubt, das Ganze sei bereits praktisch anwendbar, so wie falsche Zähne. Er hat wieder Hoffnung, die er mit diesem natürlichen Herzen nie hatte. Immer bedrückt ihn das Gefühl, dass jemand anders in ihm steckt und darauf wartet, loszuschlagen. Ach, du hättest hören sollen, wie er mir streng vertraulich von deinem Schwindel erzählte, das das Körpergewebe wie einen lange verlorengeglaubten Freund begrüßt, von diesem neuen Material, so hart wie Diamant, bei dem das Blut nicht gerinnt, von dem neuen elektronischen Zeitmesser, dem Plutonium, das zehn Jahre reicht…“


  „Aber das stimmt“, brach Jäger aus. „All das funktioniert.“


  Sie fuhr ihn an, „Schweig! Mag sein, aber es wird nicht in sechs Monaten fertig sein. Vielleicht nicht einmal in sechs Jahren. Und du weißt das. Warum bist du denn sonst bereit, die ganze Sache hinzuwerfen und fortzugehen? Liebe?“ Sie lachte bitter. „Nein. Fünfhunderttausend Euro und eine verheiratete Frau, die du verlassen kannst, sobald es dir in den Kram passt. Du bist krank, Herr Doktor. Du solltest Urlaub machen, mit diesem Geld. In den Bergen oder am Meer. Da kann sie abstürzen oder ersaufen. Deine Moral!“


  Sie wischte sich wieder eine Träne ab und fuhr fort: „Und Hartmut. Hartmut ist voller Hoffnung. Er ist wie verwandelt. Er trinkt nicht mehr, hat aufgehört zu rauchen, ist jetzt sogar netter als vor der Operation, humorvoll, rücksichtsvoll gegen andere, liebevoll und besorgt. Alles seit paar Tagen. Es ist rührend.“ Sie weinte in ihr Taschentuch.


  Rainer legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schüttelte sie ab. „Nicht! Fass mich nicht an!“ Sie hob den Kopf.


  „Was willst du tun?“ fragte er.


  „Tun? Was?“


  „Nun, mit Hartmut zum Beispiel.“


  „Bei ihm bleiben, natürlich.“


  Rainer sagte nichts. Es entstand ein langes Schweigen.


  Schließlich fragte er: „Wirst du ihm alles erzählen?“


  „Lieber Gott, nein. Das wäre das letzte.“


  Er schwieg wieder. Dann sagte er langsam: „Hoffentlich bist du dir klar darüber, er wird darauf bestehen, dass du dir deine Schenkung Police auszahlen lässt und das Geld mir gibst.“


  Sie schnappte nach Luft. „Oh! Daran habe ich nicht gedacht.“ Rainer wartete.


  „Was wirst du tun?“ fragte sie.


  Er verzog den Mund zu einem traurigen kleinen Lächeln.


  „Was sollte ich?'“ Er zuckte die Achseln. „So wie sich die Dinge jetzt entwickelt haben… weiterarbeiten.“


  In seinem Mund klang das so, als habe sie ihn im Stich gelassen. „Was sonst kann ich tun? Ihm wenigstens die Hoffnung lassen. Wenn ich jetzt fortginge, wäre es von diesem Gesichtspunkt aus vermutlich genauso schlimm, als wenn wir beide fortgegangen wären.“


  Sie nickte. „Ich muss tun, was du sagst.“


  Er sah erleichtert aus. „Wenn ich bleibe, muss ich Rechnungen bezahlen. Ich brauche jetzt Geld.“


  „Was für ein Scharlatan du nur bist“, sagte sie verächtlich. „Ich bin froh, dass ich es noch rechtzeitig gemerkt habe.“


  „Kein Scharlatan“, sagte er düster. „Nein. Unter anderem bin ich wirklich ein ganz guter Chirurg. Ich komme nur gelegentlich in Schwierigkeiten, meistens Geldschwierigkeiten.“


  Brunhild sagte gefasst und jedes Wort genau überlegend: „Es ist sein Geld, und wenn es nötig ist, es sogar für dich auszugeben, um den Schaden wiedergutzumachen, den du angerichtet hast, dann muss es eben ausgegeben werden. Ich habe gearbeitet, bevor ich ihn geheiratet habe, und ich kann wieder arbeiten. Ich verhungere schon nicht. Ich werde ihm sagen, dass ich schwanger bin. Das wird ihn freuen. Es ist sonderbar. Seit du ihm diese Lügen aufgetischt hast, hat sich unsere Beziehung wieder gebessert. Sie ist fast so wie früher. Ja, ich muss um jeden Preis dafür sorgen, dass er so bleibt.“


  Jäger sagte: „Versteh nicht alles falsch. Es kann noch zwei Jahre dauern, aber meine Arbeit wird erfolgreich sein. Das Ziel ist in Sicht. Denk ja nicht, dass es hinausgeworfenes Geld ist.“


  „Ach, schweig“, sagte sie ungeduldig. „Das macht dein Verhalten nur noch schlimmer. Er erwartet schnelle Resultate. Ich werde mir das ganze Geld auszahlen lassen, sonst wird er misstrauisch.“ Sie wandte sich zu Jäger um. „Aber du, wie kann ich dir noch trauen? Nein, Rainer, nach alledem muss ich die Kontrolle über das Geld behalten. Ich habe nicht die Absicht, dir jetzt diese ganze Summe auszuliefern. Wahrscheinlich würdest du dich damit aus dem Staube machen.“


  Er stöhnte resigniert. „Ich kann dir deswegen keine Vorwürfe machen, und ich kann dich auch nicht vom Gegenteil überzeugen. Aber im Augenblick brauche ich zweihundertfünfzigtausend, wenn die Arbeit weitergehen soll.“


  „Diese Rechnungen hättest du sonst vermutlich gar nicht bezahlt. Deine Vielseitigkeit ist erstaunlich. Du entpuppst dich immer mehr. Was für ein Schwein du bist!“


  Er seufzte. „Den größten Teil des Geldes brauche ich für Material und Apparaturen und als Teilzahlung für Spezialisten. Ich kann dir die Unterlagen zeigen!“


  „Und ich möchte sie sehen“, sagte sie fest. „Also gut. Ich kann das Geld frühestens in einer Woche bekommen, sagt der Anwalt, vielleicht in acht Tagen. Wenn du mir zeigst, wozu du das Geld brauchst, gebe ich dir dann zweihundertfünfzigtausend Euro.“


  „Nicht früher?“


  „Nein. Es ist sicherer zu sagen, dass ich das Geld am nächsten Mittwoch kriege. Hartmut werde ich erzählen, dass ich dir alles gegeben habe, aber der Rest bleibt bei mir, damit ich die Kontrolle darüber behalte. Klar?“


  „Klar“, sagte er resigniert. „Aber lass es dir in Banknoten auszahlen. Einige dieser Rechnungen können nicht durch die Bücher gehen.“


  Sie war sofort wieder misstrauisch. „Das gefällt mir nicht!“


  Er zuckte die Achseln. „Es ist aber so. Du scheinst dich darauf versteift zu haben, Schwierigkeiten zu machen. Ob dein Mann einverstanden wäre, wenn er alle Fakten kennen würde?“


  „Versuchst du es jetzt mit Erpressung?“ spottete sie. „Gut, dann eben in Banknoten. Nächsten Mittwoch also. Wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, gehe ich jetzt.“


  Sie nahm ihren Mantel vom Stuhl und ließ nicht zu, dass er ihr hineinhalf.


  Doris Weidner sah den Lichtschein durch die Tür und trat tiefer in den Schatten. Sie wartete darauf, dass das Licht im Schlafzimmer anging, aber statt dessen näherten sich Schatten der Glastür, der Riegel wurde zurückgezogen, und Frau Bergman trat heraus, gefolgt von Jäger.


  „Wir werden beide absolutes Schweigen über diese Sache bewahren“, sagte er. „Abgemacht?“


  „Ich muss. Aus einleuchtenden Gründen werde ich nichts sagen.“


  „Und am nächsten Mittwoch hast du das Geld?“


  „Ja. Es ist Hartmuts Skatabend.“


  „Dann gute Nacht.“


  Sie antwortete nicht und ging die Stufen hinunter. Jäger kehrte ins Haus zurück und verriegelte die Tür hinter sich.


  Doris Weidner wartete vor Kälte zitternd im Schatten der Bäume, bis Frau Bergman verschwunden war. Dann verschwand auch sie.


  Vöckels Lächeln verriet äußerste Selbstzufriedenheit. Das war Detektivarbeit, wie sie im Buche stand. Tatsachen, Schlussfolgerung, Untersuchung, Beweisführung. Klassisch. An Hand der gegebenen Möglichkeiten hatte er durch Schlussfolgerung den Weg ermittelt, den der Verbrecher einschlagen würde. Beharrlichkeit und Kommissar Zufall hatte das übrige getan.


  „Jetzt ist der Fall in Gang gekommen“, sagte er. „Vielen Dank, ihr zwei beide.“


  „Fabelhaft“, schnaufte Frau Kress und starrte auf den Kasten, den Kinder beim spielen im Schilf am Unstrut-Ufer entdeckten und aus dem immer noch Wasser floss. „Erstklassig, Herr Vöckel“, sagte sie, ihre Bewunderung für ihn war kaum zu verbergen. „Sie haben es tatsächlich geschafft,“ brachte sie noch heraus. Vöckel blinzelte ihr zu, und sagte lächelnd: „Das ist das Ergebnis unserer Arbeit, ich danke auch ihnen.“ „Nochmal vielen Dank, Kollegen, sie haben uns sehr geholfen,“ wandte sich Vöckel erneut an die beiden Polizisten, die sie angerufen hatten. Anschließend packte er das wertvolle Beweisstück in eine große Plastiktüte und machte sich auf den Weg zum Auto.


  Seine Schlussfolgerungen waren richtig gewesen. Es bestand kein Zweifel mehr daran, dass Hermann das Opfer eines Verbrechens geworden war. Zwar gab es immer noch eine Menge zu tun, bevor er, Vöckel, seinen Fall abschließen konnte. Die scharfen Messer der Verteidigung stumpf machen und das Gericht überzeugen würde. Aber angesichts dieses Beweisstücks hier konnte Eggert kaum anderes tun, als ihm in diesem Fall freie Hand zu lassen, und zum Teufel mit dem Innenministerium und seinem albernen Kompetenzfimmel!


  „Wohin gehen Sie von hier aus, Herr Hauptkommissar, wenn es nicht indiskret ist, das zu fragen“, erkundigte sich der Frau Kress.


  „Es ist indiskret“, erwiderte Vöckel, doch bevor sie sich verletzt fühlen konnte, fügte er hinzu: „Aber Sie sind ja verschwiegen. Ich beantrage jetzt die erneute gerichtsmedizinische Untersuchung von Hermanns Körper, diesmal durch Frau Dr.Winter. Aber ich möchte, dass es geheim bleibt. Wir wissen nun beide, dass er bestimmt nicht von einem Auto überfahren wurde.“


  „Ist es Ihnen gelungen, den Wagen zu ermitteln, mit dem das Beatmungsgerät in Bad Ems abgeholt wurde?“ Frau Kress nickte.


  „Ja. Es war ein Auto aus Erfurt. Ich habe alle Einzelheiten notiert.“ Sie wollte ihr Notizbuch hervorziehen.


  „Das hat Zeit“, sagte Vöckel. „War es unser Mann?“


  „Es ist dasselbe wie im ersten Fall. Die Zeugen glauben, er war es, aber nach dem Foto können sie es nicht beschwören. Die gleiche allgemeine Beschreibung: Größe, Stimme, Sprache und so weiter.“


  „Gute Arbeit“, sagte Vöckel.


  „Streng vertraulich. Mit Prof.Dr.Kochs Karriere ist es aus, denke ich mal, vorerst!“, sagte Vöckel.


  „Armes Schwein.“


  „Armes Schwein? Daß ich nicht lache!“ gab Vöckel zurück. „Der hat doch wirklich alles.“


  „Alles, bis auf einen Nobelpreis.“


  Vöckel knurrte. „Diese Weidner. Sie war nicht da, als ich dort war.“


  Frau Kress zog die Stirn in Falten, als versuche sie, sich eine halb vergessene Gestalt ins Gedächtnis zu rufen. „Gut aussehend, etwa achtundzwanzig, dreißig, intelligent. Ausgebildete medizinisch-technische Assistentin. Fragen sie aus einem besonderen Grund?“


  „Ich hatte eigentlich die Absicht, hinzufahren und mich mit ihr zu unterhalten. Aber es ist riskant. Ich möchte nicht, dass Jäger Verdacht schöpft. Ich fürchte, sie würde ihm sofort alles erzählen.“


  „Kam mir so vor, als ob sie ein Verhältnis mit Jäger hätte, Quatsch, bin mir sicher,“ sagte Frau Kress.


  „Er scheint sehr beliebt bei Damenwelt zu sein, wenn wir alles glauben“, sagte Vöckel. „Frau Bergman, Frau Weidner und wer weiß wer noch. Wie kommen sie darauf?“


  „Ich habe gesehen wie sie ihn besuchte. Nach meiner Befragung in der Gaststätte. Ich bin ihr damals einfach mal nachgegangen. Ich habs ihnen doch gesagt. Aber es lagen ja keine Verdachtsmomente vor, um das hochzuspielen“, sagte Frau Kress. „Ja, ich erinnere mich, dass sie an jenem Abend reichlich spät zurückkamen.“


  „Hat es einen besonderen Grund, das sie mit ihr sprechen wollen?“


  „Es ärgert mich. Es beunruhigt mich. Warum steht auf den ersten Formular dreiundzwanzigster März und auf dem zweiten dreizehnter August? Wir wissen, dass mindestens eins davon eine Fälschung ist. Ich habe den Verdacht, dass auch Hermanns unterschriebene Erklärung, sein Körper könne nach seinem Tod für medizinische Zwecke verwendet werden, eine Fälschung ist. Ich habe nichts übrig für Frau Hermann, ein Flittchen reinsten Wassers, aber sie bleibt bei ihrer Behauptung, das Hermann gegen Organverpflanzungen war. Er fand, sie seien reine Verschwendung von Geld und Arbeit und eine direkte Aufforderung an Ärzte, armen Patienten in den Himmel zu verhelfen, um dafür besser zahlende auf der Erde behalten zu können. Vielleicht hatte er recht.“


  Frau Kress fuhr mit der Hand durch ihr kurzes Haar. „Können wir nicht einfach annehmen, dass diese Erklärung ebenfalls gefälscht ist?“


  Vöckel seufzte geduldig. „Die beiden Formulare mit Hermanns Daten, die an die Zentrale Medizinische Datenbank gingen, könnten ein Versuch sein, einen Routinefehler zu vertuschen. Wenn die von Hermann unterschriebene Erklärung aber ebenfalls gefälscht ist, würde das bedeuten, dass man Hermann mit Vorbedacht auswählte. Höchstwahrscheinlich, weil er die richtige Blutgruppe und das richtige Körpergewebe hatte und deshalb seine Daten an die Zemend schickte. Aber das reichte immer noch nicht aus, um sicherzugehen, dass in dem Augenblick, da man auf den Knopf drückte, Hermanns Name als der des geeigneten Herzspenders für Bergman erscheinen würde. Verzögerungen könnten dadurch entstehen, dass man den nächsten Angehörigen ausfindig machen musste, der dann vielleicht die Genehmigung verweigerte. Doch all das konnte man umgehen, wenn sich in Hermanns Krankenakte eine von ihm unterzeichnete Erlaubnis fand. Kapiert?“


  Frau Kress nickte. „Aber ich glaube nicht, dass das Gericht es begreifen würde.“


  „Schwarzseherin“, sagte Vöckel. „Ich fahre in die Uni-Klinik und sehe mich dort noch mal um. Sie können hier weitermachen.“


  „Hauptkommissar Vöckel hat noch ein paar Fragen an Sie, Frau Weidner“, sagte der ärztliche Direktor des Uni Klinik, „und vor allem legt er Wert darauf, dass Sie mit niemanden über seinen Besuch sprechen.“


  „Gewiss, Doktor Kross.“


  „Niemand bedeutet: überhaupt niemand“, sagte Vöckel. „Bitte nehmen Sie Platz, Frau Weidner.“


  Sie setzte sich in einen Sessel, schlug ein Bein über das andere und zog ihren weißen Rock nicht gerade weit über die Knie, was bei fast jeder Bewegung von ihr mehr als erahnen lies was sich darunter verbarg.


  Was ihr Äußeres anging, war Frau Kress Beschreibung durchaus zutreffend. „Ich lasse sie jetzt allein“, sagte Kross.


  „Die Akte“, erinnerte ihn Vöckel.


  „Ach ja, Frau Weidner, der Hauptkommissar möchte ihnen die Fotokopien der Unterlagen zurückgeben, die sie seiner Assistentin ausgehändigt haben, und dafür ein paar Originale mitnehmen. Er wird es Ihnen erklären. Sie können sie ihm gegen Quittung überlassen, wenn die Kopien in der Akte bleiben.“


  Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Frau Weidner honigsüß: „Wie geht es Ihrer charmanten Assistentin, Kommissarin Kress?“


  „Sie ist so charmant wie immer“, erwiderte Vöckel und fuhr ohne Pause fort: „Ich bin gekommen, um die merkwürdige Diskrepanz in einigen dieser Unterlagen aufzuklären. Wenn die nicht wäre, hätten wir die Ermittlungen bereits abgeschlossen. Es ist reine Routinesache. Aber nun zu den Daten. Können Sie mir sagen, wann die Leute aus Ihrer Abteilung in diesem Sommer in Urlaub waren?“


  Sie zog die Augenbrauen hoch und überlegte. „Ich war dies Jahr früh dran. Im Juni. Doktor Breitner ging im Winter, er ist Skiläufer. Doktor Jäger war den ganzen August und die erste Septemberwoche in Urlaub.“


  „Fünf Wochen also“, sagte Vöckel.


  „Nein, Mitte August kam er für eine Woche zurück, zu einer Konferenz. Bei den vier Laboranten muss ich in der Liste nachschauen. Herr Hauptkommissar.“


  „Später,“ sagte Vöckel. „Wäre es für Unbefugte leicht, sich Zenmed-Formulare zu beschaffen?“


  „Aber ja. Im Schreibzimmer liegt immer ein Vorrat von solchen Formularen. Ich hab auch welche in meinem Schreibtisch, obwohl wir sie selten brauchen.“ „Ist das nicht gefährlich? Könnte nicht jemand den Computer mit falschen Angaben füttern?“,


  „Die Idee ist mir noch nie gekommen. Aber natürlich wäre es möglich, so ein Formular auszufüllen und es mit dem Namen eines unserer Ärzte zu unterzeichnen.“


  Vöckel blickte in seine Notizen. Der Arzt, der das Formular unterschrieben hatte, Doktor Hausmann, war bereits vor dem 13.August tot gewesen. Er erwähnte das nicht, sondern fragte: „Und was geschieht mit den Formularen?“


  „Die betreffende Kollegin in der Datenerfassung gibt es über ein entsprechendes Programm in die Datenbank ein.“


  „Nehmen wir mal an, irgend jemand möchte der Datenbank falsche Angaben übermitteln, wie würde er oder sie das anstellen?“


  Frau Weidner saß eine Weile schweigend und nachdenklich da und sagte dann: „Wenn ich das tun wollte, würde ich ein Zenmed-Formular mit der Schreibmaschine ausfüllen, etwas darunter kritzeln, das wie die Unterschrift eines Arztes aussieht, und das Formular dann zu einigen Papieren legen, die getippt oder in Akten geheftet werden müssen. Die Kollegin, die es in die Hand bekommt, würde entweder selber die Dateneingabe machen oder es diejenige machen lassen, die an dem Tag diese Arbeiten erledigt. Reine Routinesache. Ganz unwahrscheinlich, dass jemand noch einen Blick darauf wirft.“


  „Aber warum nicht? Ist das nicht wichtig?“


  „Ich glaube, weil niemand annehmen würde, dass irgend jemand ein Interesse daran haben könnte, falsche Angaben zu übermitteln. Hat das denn jemand getan?“


  Vöckel, der sich Notizen machte, sagte: „Nicht, dass ich wüsste. Aber wir Polizisten müssen eine Menge alberne Fragen stellen. Meistens deshalb, weil wir mit Sachen zu tun haben, die wir nicht verstehen. Medizin zum Beispiel.“


  Er klappte sein Notizbuch zu. „Eigentlich bin ich nur wegen der Akte gekommen. Ich werde meinen Vorgesetzten versichern müssen, dass ich das Unterste zuoberst gekehrt habe, wie man so sagt.“


  „Ich hole Ihnen die Akte.“


  Als sie zum Büro des ärztlichen Direktors zurückging, ihre Absätze klapperten auf den Steinfliesen, traf sie Jäger, der gerade aus einer Toilette für Krankenhauspersonal trat. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie den Namen auf der Akte vor ihm verbergen müsse. Sie konnte sich nicht durch einen Blick vergewissern, ob ihre Hand den Namen auch wirklich verdeckte, aber Jäger schien nichts zu merken. Sein Blick glitt gleichgültig über die Akte.


  „Dr.Kross braucht Sie ja ziemlich lange“, sagte er.


  „Ja, Doktor Jäger. Aber ich glaube, jetzt dauert es nur noch kurze Zeit.“


  „Ich habe ein paar Sachen auf Ihren Schreibtisch gelegt“, sagte er.


  Ohne anzuklopfen, trat Eggert in Vöckels Büro und warf ein Exemplar der neuesten Ausgabe der Thüringischen Neusten Nachrichten auf den Tisch.


  „Schon gesehen?“


  Vöckel, der gerade eine neue Vorschrift studierte, blickte auf, sah die Zeitung und sagte: „Nein. Ich hab noch keine Zeit gehabt.“ Dann blieb sein Blick auf der Schlagzeile haften, und er griff nach dem Blatt. Ein „ach Du Sche…,“ entwich seinen Lippen.


  „Ihr Freund Peter Oswald“, sagte Eggert mit einer ironischen Grimasse.


  „HERZSPENDER EXHUMIERT“, schrie es quer über die Seite. „DAS GEHEIMNIS UM HERMANN WIRD IMMER UNDURCHDRINGLICHER“ lautete der Untertitel, und über dem Ganzen stand: „Herzverpflanzung, die Polizei greift ein.“


  Als Autor des Artikels zeichnete der bei der Polizei unbeliebte Peter Oswald, der Verbrechenspezialist der Thüringischen Neusten Nachrichten, den dieses Blatt gelegentlich als Deutschlands größten Kriminalreporter bezeichnete.


  „Wie zum Teufel hat er das rausgekriegt?“ fragte Vöckel mit leiser, kratzender Stimme.


  „Auf die übliche Weise vermutlich“, sagte Eggert zynisch und rieb die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger aneinander.


  „Diesmal geh ich der Sache nach“, sagte Vöckel mit zusammengebissenen Zähnen. „Wehe dem, der das war, der fliegt.“


  Er las die Story mit steinernem Blick. Die Tatsachen beschränkten sich auf einen einzigen Fakt, dass Hermanns Körper exhumiert worden war, aber der Bericht war lang und detailliert. Unter Verwendung aller ihm zu Gebote stehenden abgenutzten Klischees schilderte Oswald die gespenstische Szene auf dem Friedhof, die Schatten, die der abnehmende Mond warf, das Klirren der Spaten, wenn sie auf Steine trafen, und das dumpfe Geräusch, als die Erde vom Sarg gekratzt wurde. Wieder einmal hatte Peter Oswald bewiesen, dass er eine Situation ohne die Hindernisse, die unvermeidlich entstanden, wenn man anwesend war und sah was wirklich geschah, viel besser schildern konnte.


  „Verdammt“, sagte Vöckel. Er stand auf. „Ich werde doch lieber…“


  Das Telefon klingelte. Vöckel nahm den Hörer ab.


  Er sah Eggert an, zog die Augenbrauen hoch und sagte: „Hallo, Herr Oswald, lange nichts von ihnen gehört. Netter Artikel von ihnen auf Seite eins.“


  „Fein, dass er Ihnen gefällt, Herr Vöckel.“


  „Wer hat Ihnen den Tipp gegeben? Ich möchte ihn zur Beförderung vormerken.“


  Oswald kicherte. „Ihn rausschmeißen, meinen sie. Tut mir leid, Paul, sie wissen, ich verrate meine Quellen nie. Nicht mal meinem Chefredakteur. Was tut sich Neues?“ „Die Polizei hat nichts zu sagen, Peter.“


  „Aber Paul, seien sie doch nicht so. Kann ich schreiben, dass Hermanns Leiche von den Pathologen der Polizei untersucht wird?“


  „Peter, sie sind doch nicht die Polizei. Sie können schreiben, was sie wollen.“


  „Paul, seien sie kein Frosch. Es ist besser für alle, wenn wir die Fakten bringen und sie nicht zu erfinden brauchen.“ Vöckel erwiderte mit leidvoller Stimme: „Peter, ich hatte angenommen, dass wir freundschaftlich Zusammenarbeiten. Es ist ein Jammer, dass sie diesen Bericht nicht vorher mit mir besprochen haben. So steht die Sache. Sie haben sich ihr Bett gemacht. Angenehme Träume!“


  Vöckel stand auf und zog sich an.


  „Jetzt brutzelt das Fett in der Pfanne. Ich wollte nur sagen, ich fahre am besten jetzt los und unterhalte mich mal mit Jäger.“


  Vöckels Stimme kam scharrend durch das Telefon: „Er ist nicht hier.“


  „Jäger? Einen Augenblick bitte.“


  Eggert legte die Hand über die Muschel des Hörers und sah Staatssekretär Ellinger an. „Jäger ist verschwunden… Was ist passiert?“ fragte er ins Telefon. „Heute morgen hat er den ärztlichen Direktor angerufen, er müsse dringend nach Paris, es handle sich um irgendwelches Material für seine Forschungen. Es könnte vier Tage dauern, aber er würde mit dem Krankenhaus in Verbindung bleiben. Er bat, man solle seiner Sekretärin Bescheid sagen. Sie hätte wohl kein Handy mit, oder er wüsste die Nummer nicht.“


  „Ist er mit seinem Auto gefahren?“


  „Das Auto ist noch in der Garage. Soviel konnte ich ohne Hausdurchsuchungsbefehl feststellen.“


  „Weiß man, von wo er angerufen hat?“


  „Nein, lassen sie es bitte per Handyordnung feststellen. Falls er seins benutzte. Verdammte Zeitungsfuzis!“


  „Okay, Paul. Kommen sie besser wieder zurück. Ich gebe Anweisungen an alle Grenzkontrollen. Wahrscheinlich ist es bereits zu spät.“


  Vöckels Stimme quakte weiter im Hörer.


  „Natürlich“, sagte Eggert und legte auf.


  Er gab die Nachricht an den Staatssekretär Ellinger weiter. „Vöckel sagt, es soll geheim bleiben, bis wir den gerichtsmedizinischen Befund haben. Jäger ist ein gerissener Bursche, sagt er.“


  Staatssekretär Ellinger zog eine Augenbraue hoch. „Was, zum Teufel, meint er?“


  „Vielleicht, dass Jäger versucht, uns unter Druck zu setzen. Bis jetzt können wir ihm überhaupt nichts nachweisen, nichts Kriminelles jedenfalls.“


  „Genau“, fauchte Staatssekretär Ellinger. „Dieser Fall ist von Anfang an schiefgelaufen. Aber der Mann darf uns nicht entwischen. Ihr ach so gelobter Vöckel scheint Fehler zu machen.“


  Getreu seinem Grundsatz, den großen Tieren nie offen zu widersprechen, sagte Eggert, „Schon möglich, Herr Staatssekretär. Glauben sie, sie könnten die Autopsie von Hermanns Leiche beschleunigen, wenn sie sich persönlich einschalten?“


  „Wir hätten den verdammten Kadaver da liegenlassen sollen, wo er lag. Da werden so einige nicht zufrieden sein“, plapperte Staatssekretär Ellinger. „Also gut, ich rufe an. Halten sie mich auf dem laufenden, zu jeder Stunde, Nacht oder Tag. Haben wir uns verstanden, Eggert.“


  Eggert ging vor Vöckel den sauberen, modernen Korridor entlang zum Zimmer von Staatssekretär Ellinger.


  „Er ist ganz blass, so sieht man ihn selten“, sagte Eggert. „Überlassen sie das Reden lieber mir, Paul, sie sind manchmal zu taktlos. Aber ich weiß einfach nicht so genau, was man da sagen könnte.“


  Staatssekretär Ellinger stand steifbeinig da, den Rücken dem Fenster zugekehrt, als die beiden eintraten.


  „Ah, da sind sie ja“, sagte er, ging um seinen Schreibtisch herum und ließ sich in dem dahinterstehenden Sessel nieder. „Nehmen Sie Platz.“ Er schlug eine dünne Akte auf. „Da haben wir es. Der pathologische Befund, von Frau Dr.Winter. Der Innenminister ist außer sich. Er wollte eigentlich herkommen, aber er musste dringend ins Ministerium. Ich hätte gern gewusst, ob sie und vor allem Vöckel noch etwas zu ergänzen haben.“


  In seinem unterwürfigsten Ton sagte Eggert: „Mit Verlaub, Herr Ellinger, ich persönlich weiß nicht, was in dem Bericht steht.“


  „Ich auch nicht, Herr Staatssekretär“, setzte Vöckel hinzu.


  „Sie können es sich vermutlich denken.“


  „Ich nehme an, Herr Staatssekretär, er bringt nichts Neues zu dem, was wir bereits wissen.“


  „Genau. Mit einem Wort, er wirft uns ein Stück zurück. Nichts Neues, aber lauter zerschlagenes Geschirr, der ganze Rummel in der Presse, die Kritik an der Unfähigkeit, Ungeschicklichkeit und Unwissenheit der Polizei. Sie haben doch sicher heute die Zeitungen gelesen.“


  Eggert nickte. „Darf ich fragen, ob Dr.Winter die Möglichkeit von Mord ausschließt?“


  Staatssekretär Ellinger schob Eggert die Akte hin. Vöckel sah Eggert über die Schulter und las den kurzen, mit Schreibmaschine geschriebenen Bericht. „Es läuft also darauf hinaus“, sagte Eggert schließlich, „dass sie den Befund des Gerichtsmediziners nichts hinzuzufügen haben. Hermanns Verletzungen können durch einen Verkehrsunfall oder durch irgend etwas anderes hervorgerufen worden sein.“


  Der Staatssekretär schnaubte: „Und wir stehen nun da.“


  Eggert fuhr fort: „Die Verletzungen waren so, dass sie binnen kurzer Zeit zum Tode führen mussten. Tödliche Hirnverletzung. Damit ist Prof.Koch anscheinend aus allen Schwierigkeiten heraus.“


  „Nachdem das ganze Porzellan zerschlagen worden ist.“


  „Aber, Herr Staatssekretär, bei allem Respekt…“, begann Vöckel streitsüchtig.


  Eggert eilte ihm zu Hilfe, indem er ihn unterbrach.


  „Entschuldigen sie, Vöckel. Sie haben völlig recht, Herr Staatssekretär“, sagte er Ellinger. „Wir haben immer noch das Problem der verschiedenen Daten und die erwiesene Tatsache, dass jemand Unterlagen in Jägers Krankenhaus gefälscht hat, dass Jäger ein Beatmungsgerät gekauft und es in einen Fluss geworfen hat und dass…“


  Ellinger unterbrach ihn. „Alles gut und schön. Aber wenn die Presse Wind von diesen Dingen kriegt, und das wird sie natürlich, kann Jäger zurückkommen und uns ins Gesicht lachen. Wir haben nicht mal ein Bein, auf dem wir stehen könnten. Nein, wahrhaftig, wir, und besonders sie, Eggert, und sie, Vöckel, haben diesen Fall verpfuscht. Ich weiß, dass Prof.Koch der Sache auf den Grund gehen und die entsprechenden Schlussfolgerungen ziehen will.“


  Vöckel sah aus, als werde er jeden Augenblick vor Wut explodieren. Eggert blickte ihn besorgt an, und mit beispielloser hypnotischer Kraft zwang er ihn, ruhig zu bleiben.


  „In meinem ganzen Leben“, fauchte Ellinger, „war ich noch nie zu so hilfloser Untätigkeit verurteilt wie jetzt. Wo so viel auf dem Spiel steht…“


  Das Telefon klingelte.


  Ellinger nahm den Hörer ab.


  Wir sind beschäftigt. Wie war der Name? Vöckel!“ Er drehte sich zu Vöckel um. „Kennen Sie eine Frau Weidner aus der Uni Klinik? Sie sagt, sie hat eine wichtige Mitteilung für Sie.“ „Ja, das ist die Sekretärin von Jäger.“ Vöckel saß stocksteif und erwartungsvoll da, die Augen fest auf Ellinger gerichtet.


  „Stellen Sie sie durch“, sagte er und übergab Vöckel den Hörer.


  „Ja, Frau Weidner?“


  „Ach, Herr Vöckel“, ihre Stimme klang, als sei sie in großer Eile, „es war sehr schwierig, zu ihnen durchzudringen. Man dachte, ich wäre eine Journalistin, und wollte… na, egal. Ich hab’ was entdeckt, was sie unbedingt wissen müssen. Ich glaube, es könnte wichtig sein. Es ist…“


  Vöckel unterbrach sie. „Bitte nicht am Telefon, Frau Weidner. Ich komme sofort zu ihnen in die Klinik.“


  „Nein, mir wäre es lieber, wenn wir uns in der Pizzeria Am Waldschloss treffen. Ist es ihnen Recht.


  „Ja, sagen wir in einer Stunde.“ Er war froh, Frau Weidner hatte ihn aus einem aufkommenden Gewitter befreit.


  Die Pizzeria befand sich am Rande des Steigerwaldes, mit einen herrlichen Ausblick über Erfurt. Für Feinschmecker von Pizzeria, war es das Lokal in Erfurt. Frau Weidner ließ auf sich warten.


  Die Glocke läutete, als sie eintrat. „Hallo, Emilio“, rief sie dem Italiener hinter der Theke zu, sah sich um, entdeckte Vöckels dunkle, kräftige, keineswegs unsympathische Gestalt inmitten der quirligen Jugend und unterdrückte gerade noch ein Lächeln. Er stand auf, schüttelte ihr die Hand und sagte: „Anständig von ihnen, dass sie angerufen haben. Aber das ist wohl nicht der geeignete Ort für eine dienstliche Unterhaltung. Übrigens, hier haben sie meine Handynummer, für alle Fälle, unter ihr erreichen sie mich immer direkt.“


  „Danke. Ich komme gewöhnlich wegen der Salate her“, sagte sie. „Es war der erste Treffpunkt, der mir gerade einfiel. Gegenüber ist noch ein anderes Restaurant. Da ist es um die Mittagszeit sehr still.“ Sie gingen hinaus. „Wiedersehen, Emilio.“ „Haben Sie auch bezahlt?“ fragte Emilio mit finsterem Grinsen.


  Vöckel hatte Hunger. In dem Restaurant gab es nur Bratwurst mit Rostkartoffeln oder eine Schinkenplatte. Aber dafür war es fast leer. „Bekommt leider alles meiner Figur nicht“, sagte sie. „Hier muss man alles vom Buffet selbst holen.


  „Ich hol’ das Essen, sie, Frau Weidner, holen die Getränke. Für mich Cola light mit Eis und Zitrone.“


  Die Bratwurst war ausgezeichnet, grobkörnig, nicht zu fett, gut gewürzt. Die Rostkartoffeln waren frisch. Und für sie hatte er, ohne nochmals zu fragen, eine Schinkenplatte mit frischen Butterbrötchen mitgebracht, den sie nach kurzen Protest aß.


  „Also was haben sie auf dem Herzen?“ fragte Vöckel.


  „Nach ihrem Besuch neulich habe ich nachgedacht, und ich wurde neugierig wegen dieser Sache mit Hermann, und als ich heute die Zeitungen las, wusste ich, dass ich recht hatte.“ „Verdammte Skandalpresse“, sagte Vöckel.


  „Als ich heute morgen aufwachte, kam mir eine Idee, und ich habe die Unterlagen in der Pathologie durchgesehen. Sie wissen ja sicher, wie das bei Unfällen vor sich geht, bei schweren, meine ich.“


  „Frischen sie meine Erinnerung auf“, sagte Vöckel trocken. „Nun“, fuhr sie fort, „in einem solchen Fall kommt der Patient in die Unfallstation, und beinah das erste ist, dass man ihm Blut abnimmt und es hinunterschickt in das Labor, um es dort bestimmen zu lassen.“ „Bestimmen?“


  „Ja. Man muss doch wissen, welche Blutgruppe der Patient hat, falls er eine Transfusion bekommen soll.“


  „Vergessen sie nicht zu essen. Ihre Butterbrötchen werden kalt!“


  „Sie sind ja richtig Witzig, Herr Hauptkommissar! Butterbrötchen, machen dick.“


  „Sie haben Sorgen! Sprechen sie weiter.“


  „Hermann hatte bei seinem Unfall im März einen komplizierten Bruch des linken Oberarmbeins, das eine Arterie durchschlagen hatte. Es stand ziemlich schlecht um ihn, weil er so viel Blut verloren hatte, bevor der Krankenwagen kam. Während nun das Labor sein Blut testete und nachsah, was wir an passendem Blut im Kühlschrank hatten, wurde er in der Unfallstation behandelt. Doktor Jäger hatte gerade Nachtdienst, was selten vorkommt, und er hat ihn operiert.“


  „Kann er was?“


  „Er ist ein sehr guter Chirurg“, sagt sie in einem Ton, der Vöckel aufblicken ließ. „Hermann bekam zwei Liter Blut, habe ich entdeckt, als ich die Unterlagen in der Pathologie durchsah. Das war am elften März, am Tag des Unfalls. Die Pathologie hatte nur einen Liter Blut seiner Blutgruppe vorrätig und musste einen Boten zu einem anderen Krankenhaus schicken, um sich welches auszuleihen.“


  „Ist das ungewöhnlich?“


  „Keineswegs. Ich dachte nur, es könnte ihnen helfen, die Sache in Ordnung zu bringen.“


  Vöckels blaue Augen bekamen einen warmen Glanz. Er hätte Frau Weidner sofort für so manchen Kollegen eingetauscht.


  Sie bemerkte das, und fragte ihn gerade heraus, „gefalle ich ihnen, Herr Kommissar“?


  Er schüttelte nur leicht den Kopf, aber nicht um damit ein „Nein" auszudrücken, sondern eher so wie man den Kopf über Dinge schüttelt, die man nicht fassen kann. „Und was haben sie nun herausgefunden?“, fragte er sie weiter.


  „In der Pathologie-Kartei war Hermanns Blutgruppe als A, Rhesus positiv angegeben.“ Sie stockte und fuhr dann aufgeregt fort: „Aber auf dem Zenmed-Formular vom dreizehnten August stand AB, Rhesus negativ.“


  Vöckel stöhnte. „Noch ein medizinisches Rätsel. Vielleicht war die Angabe in der Pathologie-Kartei falsch?“


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Absolut unmöglich. Sehen sie, wenn Hermann das falsche Blut bekommen hätte, wäre er gestorben. Und dann wurde ja auch noch Blut ausgeliehen. Nein. Ich würde meinen Kopf wetten, dass diese Angabe richtig ist.“


  Vöckel saß da und kaute das letzte Stück Bratwurst. Er konnte noch nicht erkennen, was Frau Weidners Hinweis bedeutete, aber er fühlte, dass er von ungeheurer Wichtigkeit war.


  „Okay“, sagte er. „Sie sind der Fachmann. Was bedeutet das?“


  „Es bedeutet, dass der Computer Bergmans Namen zusammen Hermanns Namen als möglichen Spender für eine Transplantation auswarf und dass diese Angabe auf falscher Information beruhte.“


  „Und?“


  „Wenn Bergman Hermanns Herz bekommen hätte, wäre er nach einem Tag oder noch eher gestorben. Das erste, was bei einer Transplantation übereinstimmen muss, ist die Blutgruppe. Wenn zwei Blutgruppen unverträglich sind, ist es nutzlos, noch Gewebeuntersuchungen vorzunehmen, geschweige eine Herztransplantation vorzunehmen.“


  „Wenn Bergman Hermanns Herz bekommen hätte, wäre er gestorben“, wiederholte Vöckel. Seine Kiefer bewegten sich langsamer und schließlich gar nicht mehr.


  „Warten sie“, sagte er plötzlich. „Gehen sie nicht weg. Da sind noch ein paar andere Dinge, die ich sie fragen möchte.“


  Er ging nach draußen um zu telefonieren. Ungestört.


  Als er zurückkam, sagte er. „Wir müssen unser Gespräch für heute doch beenden. Sie wissen gar nicht, wie sehr sie uns geholfen haben. Nochmals Danke! Trotzdem, zu niemanden ein Wort. Ich melde mich wieder bei ihnen.“ Sie nickte zustimmend.


  „Tut mir leid, Paul“, sagte Eggert. „Diesmal ist es der Innenminister höchstpersönlich. Er verlangt, dass sofort eine Konferenz einberufen wird. Schade um ihr Essen, aber schnallen sie sich die Schlittschuhe an. Es ist was passiert.“ Vöckel fuhr ins Innenministerium, im Mund noch den Nachgeschmack einiger Bissen von Nasi Goren. Aufgewärmt würde er nie wieder so schmecken.


  Sie standen alle in dem kahlen Konferenzzimmer. Der Innenminister, ein ein Meter siebenundachtzig großer Mann mit manchmal merkwürdigen Ansichten. An seiner Seite Staatssekretär Ellinger, in Abendgarderobe. Staatsanwalt Wiegand, wie Ellinger, auch in Abendgarderobe. Frau Winter, die Pathologin der Polizei, in völligem Gegensatz zu diesen beiden klein und schlank und hübsch, Eggert, gegen die Verkleidung der Zentralheizung gelehnt. Frau Kress, die lächelte als Vöckel den Raum betrat, und bemüht, nicht beleidigend intelligent auszusehen.


  Aller Augen richteten sich auf Vöckel, und der Innenminister sagte: „Ah!, Schön sie und Frau Kress mal persönlich kennenzulernen.“ Er ging als erster zum Tisch. Auf dem Tisch lagen die Akte, die Vöckel von der Uni Klinik mitgebracht hatte, eine Karteikarte und vier große, auf einer Seite offene Umschläge, wie man sie für Röntgenaufnahmen verwendet.


  „Ich glaube, wir mussten heute alle auf unser Abendessen verzichten“, sagte der Innenminister nicht gerade strahlend. „Aber ich meine, sie werden die Notwendigkeit einsehen. Mir scheint, wir haben es hier mit einem außergewöhnlichen und bizarren Fall zu tun, in Deutschland wohl bisher einmalig. Wenn sie irgend jemand dafür verantwortlich machen wollen“, fügte er mit einem Versuch, humorvoll zu erscheinen, hinzu, „dann unseren Freund Vöckel. Ich danke Vöckel und seinem Team für ihre gute Arbeit. Sehr gut, nicht wahr, Herr Wiegand?“


  Eggert fing Vöckels Blick auf und zwinkerte ihm ironisch zu.


  Staatsanwalt Wiegand nickte. In seinem hellgrauen Anzug sah er aus wie ein gut dressierter Hund mit glattem Fell.


  „Also los geht’s, Herr Wiegand hat das Wort.“


  „Ich will mich kurz fassen“, begann Wiegand mit weicher, klarer Summe, von der man wusste, dass sie bis in den letzten Winkel des Konferenzzimmers zu hören war. „Heute Nachmittag hat mir Polizeioberrat Eggert zwei Mappen geschickt, die Röntgenaufnahmen von Karl August Hermann enthielten.


  Diese hier vom Kopf, eine Routineaufnahme nach seinem schweren Unfall am elften März, um festzustellen, ob eine Schädelverletzung vorlag, zeigt, dass Hermann tadellose Zähne hatte.“


  Er hielt das schwarze Negativ gegen das Licht.


  „Nur hier eine kleine Füllung, wie sie alle sehen. Und dies ist eine Aufnahme seines linken Oberarms. Sie wurde gemacht, nachdem der komplizierte Knochenbruch geheilt war. Doch Spuren der Fraktur sind noch zu erkennen.“


  Er hustete, und nahm die rosa Karteikarte zur Hand. Vöckel sah ihm fasziniert zu. Er hatte Wiegand verschiedene Male im Gerichtssaal gesehen, durch den so viele berühmte Kriminelle gegangen waren, die dieser kleine, anscheinend unfehlbare Mann lebenslang hinter Gitter gebracht hat.


  „Diese Karteikarte, die der diensthabende Arzt am elften März im Uni Klinikum ausfüllte, zeigt, dass Hermann die Blutgruppe A, Rhesus positiv hatte. Der Hauptkommissar hat sowohl die Röntgenaufnahmen wie die Karteikarte überprüft.“


  Er sah Vöckel an, und Vöckel nickte.


  „Dies hier sind nun die Röntgenaufnahmen des exhumierten Körpers, der nach eingetretenem Tod und nachdem man das Herz zum Zweck der Transplantation herausoperiert hatte, als Karl August Hermann begraben wurde.“


  Er machte eine Pause, wie er es im Gericht getan hätte, um Aufmerksamkeit der Zuhörer zu fesseln.


  „Frau Dr.Winter wurde zunächst gebeten, uns ihre Meinung darüber abzugeben, ob die Schädelverletzungen tödlich waren. Sie waren es. Eine Operation des Hirnschadens lag außerhalb jeder Möglichkeit.“


  Er hielt wieder inne. Der Innenminister bewegte sich in seinem Sessel, in dem er zwischenzeitlich platzgenommen hatte, und sah auf die Uhr.


  „Diese Röntgenaufnahme, von Dr.Winter gemacht, zeigt die Verletzungen am Kopf. Sie zeigt aber auch, dass der Mann komplizierte Zahnbrücken hat. Und hier die Röntgenaufnahme des linken Arms. Sie bemerken sicherlich, dass es keine Anzeichen für eine frühere Fraktur des Oberarmbeins gibt.


  Schließlich“, sagte er, „haben die Tests ergeben, dass dieser Mann die Blutgruppe AB, Rhesus negativ hatte.“ Er legte die Papiere und die Aufnahmen mit seinen kleinen, zarten Händen ordentlich zusammen. Sah dabei zum Innenminister, der die Ausführung weiterführte: „Ganz schön dreist! Ganz schön dreist! Daraus folgt, dass der Mann, der als Karl August Hermann begraben wurde, in Wahrheit ein anderer ist. Auf jeden Fall war er nicht der Mann, der im März in der Uni Klinik als Hermann behandelt wurde. Eine makabere Geschichte bei der sich die Frage stellt: Wer ist der Tote? Wessen Herz schlägt nun in Bergmanns Körper? Vöckel, sie haben alle Freiheiten um diesen makaberen Fall so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen! Herr Eggert, informieren sie bitte Staatsekretär Ellinger, sagen wir, täglich, über den Fortgang der Ermittlungen. Noch eins. Ich möchte nicht, dass das ganze an die Öffentlichkeit gelangt. Vorerst zumindestens! Und wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt, dann nur nach ausdrücklicher Genehmigung von mir oder Staatsanwalt Wiegand. Danke nochmals für ihr Verständnis und ihr schnelles Erscheinen. Na dann mal los. Ran an die Arbeit.“


  „Wie angenehm, wenn man jemand ist“, lautete Eggerts bitterer Kommentar, als er, Vöckel und Frau Kress in seinem Bürozimmer die Stühle zurechtrückte. „Die schwirren ab in ihre Theater, Klubs, Bordelle oder was immer und lassen den armen Polypen die Arbeit machen.“ Er sah auf die Uhr. „Zehn nach neun. Alles ihre Schuld, Vöckel, wie der Innenminister so schön sagte.“


  „Es wäre gut, wenn wir noch ein paar Ideen diskutieren könnten, bevor die Kneipen schließen. Haben sie irgendwelche Ideen, Frau Kress?“ fragte sie Vöckel gutgelaunt.


  „Es kommt alles ein bisschen plötzlich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, über die Sache so richtig nachzudenken. Nehmen wir mal an, Hermann wollte verschwinden, angelte sich einen Burschen, der ihm ähnlich sah, machte ihn kalt, tauschte die Pässe aus, rief das Krankenhaus an und meldete das als Unfall.“


  Eggert sah zur Decke und seufzte.


  Frau Kress sagte: „Das ist gar nicht so dumm. Wie oft hat jemand einen Mord begangen, nur um zu verschwinden.“


  „Lassen sie bloß Ihre berühmten Kriminalfälle mal aus dem Spiel“, sagte Eggert. „Wie erklären sie sich dann die falschen Angaben, die zwei Wochen vor Hermanns Unfall unter seinem Namen an die Datenbank durchgegeben wurden?“


  Frau Kress zuckte die Achseln. Sie hatte ihren Beitrag geleistet.


  „Aber etwas ist dran an dem, was uns Frau Kress sagt“, fuhr Vöckel fort. „Nach diesem ganzen Presserummel ist Hermann entweder tot oder am Leben und hält sich versteckt. Er könnte irgendwie mit einem Verbrechen zu tun haben, in das der falsche Hermann verwickelt ist.“ Eggert verzog die Augenbrauen und fragte: „Könnten sie das etwas eingehender erläutern, Vöckel?“


  „Nun ich denke mal schnell ins Unreine. Sagen wir so:


  Bergman ist ein sehr reicher Mann. Er braucht ein Herz. Jäger ist finanziell total von ihm abhängig. Hermann ist ein Arbeiter, könnte mit Geld bestochen worden sein, könnte erpresst worden sein. Seine Aufgabe ist es, eine geeignete Persönlichkeit zu beschaffen. Nehmen wir mal an, Jäger wählt einen genetisch geeigneten Mann unter seinen Patienten oder sonst wo aus. Er füttert dessen Daten unter Hermanns Namen die Datenbank. Dann inszeniert er, vielleicht mit Hermanns Hilfe, den Unfall und lässt Hermanns Pass bei dem Opfer zurück. Hermann hat möglicherweise die Papiere des anderen oder lebt jetzt unter einem erfundenen Namen oder hat sich im Ausland einen Pass gekauft. Bergman ist gerettet, Hermann wird bezahlt und eröffnet einen Nachtklub auf den Bermudas.“


  Eggert sagte: „Ich glaube nicht, dass uns das irgendwo hinführt. Wir haben immer noch nicht genug Fakten. Ein ganzes Stück Weg liegt schon hinter uns, aber wir brauchen mehr Fakten."


  „Wir haben diesen Körper“, sagte Vöckel. „Übrigens war Frau Hermann heute Nachmittag hier. Sie schwört, der Tote sei nicht ihr Mann. Wir haben also den Körper. Vielleicht würden wir schneller vorankommen, wenn wir wüssten, wer er war. Wie wär’s, wenn wir als erste Maßnahme eine Röntgenaufnahme des Gebisses machen lassen und sie an alle Zahnärzte in Deutschland schicken?“


  Eggert sagte: „Gute Idee. Nützt aber nicht viel, wenn der Mann ein Ausländer war. Ich glaube, es ist nun an der Zeit, Jägers Haus zu durchsuchen. Fahren Sie mit einem kriminaltechnischen Team hin, und nehmen sie die Bude auseinander. Ich besorge den Haussuchungsbefehl von Staatsanwalt Wiegand.“


  Vöckel nickte. „Ich übernehme die Leitung. Frau Kress sie setzen ein Rundschreiben an die Zahnärzte auf.“


  „Es hat wohl keinen Sinn, die Fahndung nach Jäger einzuleiten“, sagte Eggert.


  „Auf Grund welcher Anklage?“ fragte Frau Kress.


  „Wir haben immer noch nichts konkretes, was wir Jäger zur Last legen können.“


  Vöckel blieb in der Dienststelle und organisierte die Haussuchung. Sein vornehmstes Ziel war es, die Sache vor Peter Oswald und anderen Zeitungsschakalen geheimzuhalten, deren Ohren wie Fühler in die Polizei hineinzureichen schienen.


  Er fuhr mit seiner Mannschaft zum Haus von Jäger und überwachte in den ersten Stunden des neuen Tages persönlich das Eintreffen der Autos mit den verschiedenen Spezialisten und der notwendigen Ausrüstung. Es waren drei kleine Lieferwagen, die bei ihrer Ankunft sofort die Scheinwerfer abstellten. Nacheinander dirigierte er sie in der Dunkelheit durch das offene vordere Gartentor und um das Haus herum hinter die hohen Hecken, so dass man sie von der Straße aus nicht sehen konnte.


  Sobald es hell genug war, gingen, unbemerkt von den Nachbarn, die in den ebenfalls von Gärten umgebenen Häusern ringsherum wohnten, die Spezialisten systematisch ans Werk. Sie teilten die Arbeit auf und erledigten sie mit der Gründlichkeit und Schnelligkeit von Fachleuten. Es war ein großes Haus. Viele Räume wurden nicht benutzt oder standen noch leer. Die Männer von der Polizei arbeiteten sich systematisch vom Dachgeschoss hinunter.


  Als sie mit dem unbewohnten Teil des Hauses fertig waren, nahmen sie sich das Wohnzimmer, das Büro, die Küche und zwei Schlafzimmer vor, die möbliert waren und benutzt wurden. Im Schlafzimmer saugten sie den Teppich mit dem Staubsauger ab und schütteten den Staub in Tüten, die dann versiegelt und beschriftet wurden. Sie entleerten den Inhalt aller Taschen in Jägers Kleidungsstücken auf ein Laken, banden es zusammen und schickten das Bündel zu Vöckel runter. Dann breiteten sie ein zweites Laken aus und begannen die Schubkästen auszuräumen und den Inhalt zu sortieren. Die Möbel klopften sie nach Geheimfächern ab.


  Im Badezimmer schraubten sie die Abflussgitter heraus und taten abgeschwemmte Seifen- und Haarreste in Gefäße, die ebenfalls versiegelt und beschriftet wurden. Die Garage wurde ausgefegt und der zusammengefegte Schmutz in eine Tüte geschüttet. Der Fettfang wurde herausgenommen und sein schmutziger Inhalt in Flaschen gefüllt. Dann gossen sie Wasser auf den Boden, kehrten es mit Gummischrubbern zusammen und füllten es ebenfalls in Gefäße.


  Die Keller wurden einer mikroskopischen Untersuchung unterzogen, um Spuren von irgendwelchen ungewöhnlichen Vorgängen festzustellen, ebenso der Boden des Gewächshauses. Im Garten gingen sie zuerst mit Metalldetektoren an die Arbeit und förderten eine Menge nutzloses rostiges Gerümpel zutage, das von den früheren Besitzern vergraben worden war.


  Vöckel prüfte sorgfältig alles, was in Jägers Taschen gefunden worden war, und tat es dann in Kuverts. Langsam wurde das Häuflein alter Umschläge, Notizzettel, Kritzeleien, abgerissener Fahrkarten und Billetts, Visitenkarten, Quittungen und Rechnungen durchgesehen. Er nahm ein kleines zusammengeknülltes, billig aussehendes Stück Papier auf, an dem noch Fusseln vom Taschenfutter hingen, und entfaltete es mit zwei Pinzetten. Sein Blick fiel auf ein gedrucktes Wort, und er hielt in dem Moment inne, als er das Stück Papier beiseite legen wollte.


  Düsseldorf!


  Es war eine Rechnung mit der gedruckten Aufschrift: „Restaurant am Bahnhof, Düsseldorf“, und darunter standen einige Buchstaben und Zahlen, mit Kugelschreiber hin gekritzelt: „2K 1Kan K, 1680.“


  Vöckel starrte mit seinen blauen Augen nachdenklich auf den Zettel. Düsseldorf? Düsseldorf? Düsseldorf?


  Bergman! Das war es. Paul Bergman. War zuletzt, er konsultierte sein Notizbuch, am 7.November in Düsseldorf gesehen worden.


  „Ah!“ Vöckel atmete tief. „Hotel Hilton, Georg-Glock Strasse, Düsseldorf!“


  Eine Minute später, blickte er auf seine Uhr und rief Eggert an. Mit wenigen Worten schilderte er dem Polizeioberrat seinen Fund und seine Vermutung. „Es ist jetzt kurz vor Zehn, schicken sie mir bitte sofort ein Bild von Jäger. Ich mache mich dann gleich auf den Weg nach Düsseldorf.“ „Mit dem Auto?“ „Ja, geht am schnellsten, wenn ich mich beeile müsste ich in vier Stunden da sein. Hier kann Frau Kress weitermachen.“ „Gut, viel Glück, fahren Sie vorsichtig. Das Bild schicke ich sofort.“


  Keine viertel Stunde später händigte ihm ein gleichgültig wirkender Polizist einen Umschlag von Eggert aus. Er enthielt das Foto von Jäger, das er angefordert hatte und einen Zettel, auf dem stand: „Bleiben Sie dem Eros Center fern.“


  Vöckel griente, setzte sich in seinen Mercedes und fuhr nach Düsseldorf.


  Gegenüber dem Düsseldorfer Hauptbahnhof liegt ein kleines altmodisches Hotel mit einer winzigen Kellerbar und recht geräumigen Restaurant im ersten Stock, zu dem eine Eisentreppe hinaufführt. Hier saß Vöckel und bewältigte mannhaft seinen Teller Bratkartoffel mit Schnitzel. Ein Ober kam vorbei. Vöckel klopfte gegen sein Glas und bestellte sein zweites Pilsener.


  Die Reise hatte ihn Zeit gekostet. Er hatte sich geärgert, als der Geschäftsführer des Hilton Hotels ihm mitteilte, der Angestellte in der Rezeption, der an jenem Abend Dienst gehabt hatte, habe vor vier Tagen gekündigt. Vöckel ließ sich seine Adresse geben und fuhr zu der Wohnung. Frau Weber erklärte ihm, dass ihr Mann, Erik, um halb sechs zu Hause sein würde. Sie erzählte ihm noch vieles andere, was Vöckel nicht interessierte. Er fuhr zum Bahnhof.


  Das Restaurant am Bahnhof war in Wahrheit eine etwas heruntergekommene Kneipe unter einer Bahnunterführung, mit Stehtischen und Gästen, die einander alle zu kennen schienen und es offenbar nicht schätzten, wenn Fremde ihr „Lokal“ betraten. Der Wirt erklärte Vöckel redegewandt, dass der Zettel eine Rechnung über zwei Kognak und ein Kännchen Kaffee war, was zusammen sechzehn Euro und achtzig Cent machte. Aber das war auch alles. Niemand erkannte Jäger auf dem Foto, und Vöckel war sich so gut wie sicher, dass der keineswegs appetitlich aussehende Mann hinter der Theke auch kaum einen Ton gesagt haben würde, wenn er ihn erkannt hätte.


  Um fünf Uhr dreißig kam Erik Weber, der jetzt als Handelsvertreter arbeitete, nach Hause, und der Anblick der Polizei verschlug ihm vor Schreck die Sprache. Er erinnerte sich schnell und gehorsam an den Besuch von Herrn Paul Bergmann. So ein spendabeler Gast wie könnte er den vergessen! Vöckel zeigte ihm eine Fotografie von Jäger.


  „Ja, natürlich, das ist Herr Bergmann.“ „Ganz sicher.“ „Ja. Absolut. Es musste Anfang November gewesen sein, als er in dem Hotel abgestiegen war.“


  „Haben sie den Ausweis von Herr Bergmann nachgeprüft?“ „Aber natürlich. Das tut man doch als erstes beim einchecken.“


  „Herr Weber ich interessiere mich nicht für sie, nur als Zeuge dafür, ob der Mann, der die Nacht vom 7. zum 8.November unter dem Namen Paul Bergman im Hotel Hilton verbracht hat, tatsächlich mit dem Mann auf dem Foto identisch ist,“ sagte Vöckel zur Beruhigung von Weber und verabschiedete sich freundlich.


  Vöckel hatte alles, was er brauchte. Er schaute auf die Uhr, es war noch nicht zu spät für eine Rückfahrt nach Erfurt. Die ganze Fahrt döste er vor sich hin, keines klaren Gedankens fähig. Aber bestimmt würde sich jetzt bald alles aufklären.


  „Sind sie überhaupt berechtigt, mich einem Kreuzverhör über Doktor Jäger zu unterziehen?“ fragte Frau Weidner.


  „Ich unterziehe sie keinem Kreuzverhör, Frau Weidner, und sie stehen nicht unter Eid. Aber ein Polizist ist gesetzlich berechtigt, jedem Menschen Fragen zu stellen, von dem er vermutet, dass er bei der Aufdeckung eines Verbrechens behilflich sein könnte. Die Polizei hat Grund zu der Annahme, dass ein Verbrechen begangen wurde und dass Dr.Jäger uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte. Er ist nicht hier. Sie sind seine Sekretärin. Was ist normaler, als dass sie der Polizei helfen, indem sie ein paar Fragen beantworten?“


  Für Vöckel war das eine lange Rede.


  „Was für ein Verbrechen?“ fragte Frau Weidner.


  „Daß weiß ich selber noch nicht, Frau Weidner. Im Augenblick möchte ich nur feststellen, wo sich ihr Chef zu bestimmten Zeiten aufgehalten hat. Wenn er hier wäre, würde ich ihn selbst fragen. Die Wahrheit kann ihm doch nicht schaden, nicht wahr?“


  „Da bin ich mir aber ganz und gar nicht sicher. Ich habe komische Sachen über die Polizei gehört. Sie werden doch nicht abstreiten, dass die Polizei Beweise zusammenbastelt, ja sogar manipuliert, nur um ihre Aufklärungsquote zu verbessern und damit Leute verurteilt werden können?“


  Vöckel, der sich so aufrichtig und überzeugend wie möglich gab, gestand ihr das zu. Frau Weidner war nicht die Frau, die sich einschüchtern ließ. „Ich will gar nicht leugnen, Frau Weidner, dass solche Fälle vorgekommen sind. Leute, die Mist machen, gibt es überall. Es liegt ganz bei ihnen, ob sie meine Fragen beantworten. Ich dachte gerade… Aber lassen wir das. Wir machen alle Fehler. Jedenfalls sind wir ihnen sehr dankbar dafür, dass sie uns schon so intelligent geholfen haben, ich kann meinen Vorgesetzten guten Gewissens sagen, dass sie nicht zu den Frauen gehören, die sich weigern, ihre Pflicht zu tun, aus Angst, ihre Stellung zu verlieren…“


  Sie unterbrach ihn. „Das ist nicht das Problem, Hauptkommissar. Ich habe sowieso gekündigt.“


  „Ich hoffe doch, sie hatten keinen Ärger wegen mir, Frau Weidner?“


  Sie schnappte nicht nach diesem Köder, sondern fragte. „Was wollen sie denn wissen? Ich werde dann selber entscheiden, ob ich ihre Fragen beantworte oder nicht.“


  Vöckel warf ihr einen fast bewundernden Blick zu, was sie bemerkte. Das war das Kaliber, das sie bei der Polizei brauchten anstelle dieser….


  „Wissen sie, wo Doktor Jäger am Abend des ersten September war?“


  Sie blätterte ihren Terminkalender durch. „Noch in Urlaub. Er kam am vierten zurück.“


  Vöckel machte sich eine Notiz. „Und am siebenten und achten November?“


  Sie blätterte ein paar Seiten weiter und stockte einen Augenblick zu lange, bevor sie sagte: „Er, er war in der Hauptstadt.“ „Ah, Hauptstadt.“ Er schrieb es nicht auf. „Wissen sie, warum er dort war?“


  „Er fuhr zu einer Konferenz nach Berlin.“


  Vöckels harte blaue Augen starrten sie an. Sie blickte auf den Terminkalender.


  „Ich weiß zufällig, dass er nicht in Berlin war, Frau Weidner.“


  „Warum fragen sie mich dann?“ sagte sie aufgebracht.


  „Ich fragte sie, ob sie wüssten, wo er wirklich war.“


  „Nein.“


  „Aber sie sagten doch, er sei in Berlin gewesen.“


  „Das hat er gesagt, und das steht in seinem und meinem Terminkalender.“


  „Warum haben sie dann mit der Antwort gezögert?“ Vöckel riskierte es. „Sie wussten, dass er nicht in Berlin war, stimmt’s?“


  Sie saß stumm da. Wenn Vöckel wusste, dass Jäger nicht in Berlin gewesen war, hatte er wahrscheinlich mit dem Krankenhaus in Berlin telefoniert und auch von ihrem Anruf dort erfahren. Vöckel beobachtete ihre Reaktionen und lies ihr ein paar Minuten Zeit, bevor er sprach. Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Unterton.


  „Ich verstehe sehr wohl, dass sie nichts tun möchten, was Jäger schaden könnte. Sie haben das Recht, die Antwort auf meine Fragen zu verweigern. Aber ich muss sie hier in diesen vier Wänden warnen, dass es nicht sehr klug ist, wenn sie absichtlich zu verhindern versuchen, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nimmt.“


  Er ließ seine Worte einwirken.


  „Ich verstehe überhaupt nicht, wovon sie reden“, brach sie los und versuchte ihn durch Anstarren aus der Fassung zu bringen.


  „Bitte sagen sie mir offen, woher sie wussten, dass Doktor Jäger an diesen zwei Tagen nicht in Berlin war. Was hat er angestellt?“


  Vöckels Spannung ließ nach. Sie würde reden.


  „Frau Weidner, bitte, beantworten sie meine Frage.“


  Eine Minute lang saß sie stumm da und starrte immer noch auf die Seite in ihrem Terminkalender, auf der die Nummer des Berliner Krankenhauses stand.


  „Ich rief an, und man sagte mir, er sei nicht da.“


  „Danke,“ Vöckel machte sich eine Notiz.


  „Können sie sich denken, aus welchem Grund er sich vielleicht ein Alibi verschaffen wollte?“


  Er musste eine Weile auf die Antwort warten.


  „Wenn meine Vermutung richtig ist, war es nichts Kriminelles“, sagte sie ruhig.


  „Also, was war es?“


  „Ich habe überhaupt keinen Beweis. Es ist nur so eine Idee von mir.“


  „Wenn es nichts Kriminelles ist, kann es Doktor Jäger auch nicht schaden. Es könnte ihm sogar helfen.“


  „Es ist nicht kriminell, ein Verhältnis mit der Frau eines anderen zu haben, nicht wahr?“


  Vöckel schüttelte den Kopf. Sie zögerte immer noch. „Er könnte bei Frau Bergman gewesen sein“, sagte sie schließlich.


  „Vielen Dank, Frau Weidner“, sagte Vöckel ruhig und fuhr gewichtig fort: „Bitte, erzählen sie mir, warum sie das vermuten, und auch alles andere, was für die Polizei nützlich sein könnte.“ „Ach, mein Gott!“ sagte sie und biss auf ihr Taschentuch.


  „Ich, ich… er… Doktor Jäger bekam öfter Anrufe von einer Frau, die sich Frau Merten nannte. Tatsächlich war es Frau Bergman.“


  „Woher wissen sie das?“


  Sie zögerte. Sie sah wieder die große, schlanke Frau vor sich, wie sie den Gartenweg hinter Jägers Haus entlangging.


  „Ich erkannte die Stimme“, log sie.


  „Haben sie ein Gespräch mitgehört?“


  „Ich hörte, wie sie sich verabredeten. Sie wollte zu ihm kommen. Und dann sagte er, sie müsse irgend etwas unbedingt für sich behalten. Sie sagte, das täte sie schon um ihretwillen. Sie sagte so etwas wie: „Ich besorge dir das Geld, und ich verrate dich bestimmt nicht!“ Und dann sagte er wieder, sie müssten beide über irgend etwas absolutes Stillschweigen bewahren. Und sie sagte, sie würde ihn nicht im Stich lassen, und er sagte, er würde irgendwelches Geld von ihr holen, wenn ihr Mann zum Skatabend sei.“


  „Sonst noch was?“


  Sie klappte ihren Terminkalender zu und stand auf. „Ich habe genug gesagt. Ich antworte auf keine weitere Frage mehr, bevor ich nicht weiß, was hier vorgeht. Sie können tun, was sie wollen.“


  „Sie waren mir zum zweiten Mal eine große Hilfe, Frau Weidner. Vielen Dank.“


  Jäger und Brunhild Bergman. Also hatte Renate Pechstein recht gehabt. Aber warum sollte Frau Bergman Jäger Geld geben? Vielleicht log Frau Weidner aus irgendeinem Grund? Eifersucht? Sie hatte gekündigt. Frau Kress behauptete, sie habe auch ein Verhältnis mit Jäger. Immer noch kein Licht am Ende des Tunnels. Eggert biss sich auf die Unterlippe und blickte müde auf das letzte Bündel, das bei der Durchsuchung zum Vorschein gekommen war.


  „Nichts“, sagte Vöckel.


  „Vollständige Fehlanzeige“, sagte Eggert.


  „Und bisher hat sich kein Zahnarzt auf das Rundschreiben mit der Röntgenaufnahme gemeldet.“


  „Wenn Jäger heute hier hereinmarschieren würde, könnten wir überhaupt nichts gegen ihn vorbringen. Aber warum, zum Teufel, ist er dann verschwunden?“ Eggert hatte in letzter Zeit zu wenig geschlafen und zuviel Kaffee getrunken. Dies war ein Fall, wo man nicht anders konnte.


  „Er hält sich einfach versteckt. Er ist schlau genug, um zu erkennen, dass er vielleicht ein paar Fehler gemacht hat, aber er ist auch abgebrüht und weiß, dass ein Verdacht ohne handfeste Beweise nicht genügt.“


  Eggert nickte ermattet. „Er braucht nichts weiter zu tun als zu lächeln und den Mund zu halten. Möglicherweise hält er sich in irgendeinem kleinen Kaff im Ausland auf, wo es nicht mal Handyempfang gibt, und er kann dann so tun, als hätte er überhaupt keine Ahnung.“


  „Wenn wir nur die Sache mit den Zahnärzten beschleunigen könnten!“


  „Wir können sie doch nicht alle anrufen!“


  „Es war eine ungewöhnliche Anfertigung. Jeder Zahnarzt würde sie sofort erkennen. Der Mann muss ein Ausländer gewesen sein…“


  Er stockte und nahm den Hörer ab, denn das Telefon hatte gerade angefangen zu läuten. Er erstarrte, blickte Eggert mit weit offenen Schellfischaugen an und nickte. Die blecherne Stimme im Hörer quakte weiter.


  Vöckel sagte: „Vielen Dank!“ und legte auf. „Blut“, sagte er. „Menschenblut. In der Garage. Etwas im Abfluss und Spuren in dem Wasser, mit dem man den Boden aufgewischt hat. Jedenfalls genug. Bei Gott, wir haben ihn“


  Eggert grinste. „Nur, dass wir nicht wissen, wo er steckt. Sobald das hier nach außen dringt, wird er ganz und gar von der Bildfläche verschwinden.“


  Frau Kress saß neben Vöckel im Auto.


  Vöckel beabsichtigte, Frau Kress in Jägers Haus abzusetzen und dann Frau Bergman aufzusuchen. Er wollte „herum schnuppern“, was bedeutete, dass er keinen festen Plan hatte und hoffte, es werde sich plötzlich etwas ergeben.


  „Sie haben auch mit Frau Weidner gesprochen“, sagte Vöckel und schwenkte plötzlich zur Seite, um sich dann wieder hinter einem langsam fahrenden Lastwagen einzuordnen. „Welchen Eindruck hatten sie von ihr?“


  „In welcher Hinsicht?“


  „Frau Weidner nimmt an, dass Jäger ein Verhältnis mit Frau Bergman hat. Sie nehmen an, dass Frau Weidner ein Verhältnis mit Jäger hat.“


  „Vielleicht, oder eher wahrscheinlich, haben oder hatten beide ein Verhältnis mit ihm“, sagte Frau Kress.


  „Der Zorn verschmähter Frau’n brennt heißer als die Hölle“, zitierte Vöckel.


  „Das könnte es sein.“


  Sie parkten das Auto an der Hauptstraße und gingen zu Jägers Haus hinunter. Der Garten war umgegraben, Wege und Rasenflächen hatte man unbarmherzig aufgerissen, überall türmten sich Erdhaufen. Vor dem Haus stand ein Polizist in Uniform, der keine Mütze und einen Regenmantel zur Tarnung trug. Als er Vöckel kommen sah, fuhr seine Hand automatisch an die nicht vorhandene Kopfbedeckung.


  „Hinten haben sie eben was gefunden, Herr Hauptkommissar“, sagte er. „Sind alle ganz aus dem Häuschen.“


  Vöckel trabte rasch um das Haus herum, wo er hinter dem aufgerissenen Rasenstück die Gruppe der Männern der Spurensicherung sah. Sie starrten auf den Boden. Vor ihnen waren die Zweige eines Haselnussbusches zurückgebunden. Niemand sagte etwas, aber sie traten zur Seite, als Vöckel herankam. Er blickte auf etwas Grauweißes herab, das auf dem Grund einer etwa ein Meter tiefen Grube lag.


  „Kalk“ sagte Vöckel. „Was ist das?“


  „Sieht aus wie zwei Arme, Herr Hauptkommissar“, antwortete einer der Beamten. „Sehr unfachmännisch vom Rumpf getrennt.“


  „Offensichtlich nicht von einem Arzt“, sagte Vöckel mit grimmiger Ironie. „Fällt ihnen da was ein, Frau Kress?“


  „Unsere Wasserleiche aus Ziegenrück, Herr Hauptkommissar.“


  „Sieht genauso aus. Haben Sie Frau Dr.Winter benachrichtigt?“


  „Sie ist schon unterwegs, Hauptkommissar. Es war gut versteckt unter diesem Haselnussbusch und mit einer Laubschicht bedeckt.“


  „Sehr gute Arbeit, meine Herrn. Ich werde das in meinem Bericht gebührend erwähnen.“


  „Danke, Hauptkommissar. Sollen wir nach dem übrigen suchen?“


  Auf jeden Fall noch nach dem Kopf und den Beinen. Den Rumpf haben wir ja schon, denke ich.“


  Vöckels Telefon klingelte, es war Eggert.


  „Staatsanwalt Wiegand wünscht, dass sie zurückkommen“, begann Eggert ohne Einleitung. „Er will wieder eine Konferenz abhalten.“ Der Hohn, mit dem er das Wort Konferenz aussprach, war unüberhörbar.


  „Haben Sie ihm nicht gesagt, dass ich beschäftigt bin?“


  „Er möchte den letzten Fund besprechen.“


  „Sagen Sie ihm, er soll warten, bis Frau Winter von der Pathologie sich die Sache angesehen hat.“


  „Er sagt, es ist genug, die Jagd kann beginnen. Leichenteile bei Jägers Haus gefunden! Jetzt ist seine große Chance gekommen, sich den Anschein zu geben, als tue er etwas. Ich habe bereits alles eingeleitet, alle Häfen und Flugplätze verständigt, Interpol und unsere Polizei alarmiert, die Fotos werden überallhin durchgegeben, das Übliche. Aber sie müssen kommen, Paul.“


  Vöckel stöhnte. Er betraute Frau Kress mit der Aufsicht. Als er abfuhr, traf Frau Dr.Winter ein. Sie sprachen noch kurz miteinander.


  Nach einer erholsamen Woche im Schweizer Davos empfand Dr.Baumgard, kein großes Verlangen nach Arbeit, aber er zwang sich, die Briefe und Mitteilungen durchzusehen, die sich angesammelt hatten, diesen Termin zu bestätigen und jenen zu verschieben. Die nächsten Wochen würde er damit verbringen, in die besten Münder der Nation zu sehen um einige der schlechtesten Zähne in Deutschland zu behandeln, bis er auf Winterurlaub in die Seychellen fuhr. Klugerweise hatte er es so eingerichtet, dass heute keine Patienten kamen. Er würde lange und genussvoll mit Petra zu Mittag essen, einen köstlichen Nachmittag in ihrer Wohnung verbringen, dann mit ihr ins Theater gehen. „Sonst liegt nichts weiter vor, Frau Fiedler?“ fragte er. „Nur dies hier, Dr.Baumgard“, sagte seine Sprechstundenhilfe und zog einen auf Glanzpapier gedruckten Prospekt aus ihrem Hefter.


  „Reklame?“


  „Aber nein“, sagte sie, als hätte er gefragt, ob es etwas Pornographisches sei. „Von der Polizei, die Röntgenaufnahme eines Gebisses, das sie sich mal ansehen sollen. Da es von der Polizei kommt, dachte ich, ich sollte es Ihnen zeigen.


  Außerdem….“


  Er nahm den Prospekt zur Hand und schaute auf die Uhr.


  „Hmmmm…“


  „Außerdem, Dr.Baumgard, kam mir diese Brücke hier bekannt vor.“


  Baumgard starrte auf die Reproduktion, die eigentlich aus drei Röntgenaufnahmen zusammengesetzt war, aus der linken Seite, der rechten Seite und der Vorderfront einer oberen Zahnreihe. „Das ist unsere Arbeit, Frau Fiedler.“


  „Kam mir auch so vor, Herr Doktor.“


  „Gar kein Zweifel. Das war doch einer der ersten Fälle, in denen ich zum kleben Methylmethacrylat benutzte, um eine Brücke zu befestigen. Damals war es eine neue Technik, und deshalb machte ich diese Extraklammer hier, die ich weggelassen hätte, wenn ich mehr über die Eigenschaften dieses Materials gewusst hätte. Aber wer, zum Teufel, war das?“


  Er las den Text. „Es ist zwar unangenehm, aber ich denke, wir sollten der Polizei behilflich sein. Wir müssen die Akten durchsehen. Kostet Zeit.“


  „Soll ich es tun, Herr Doktor?“


  „Nein, nein. Wenn der Mann einer unserer Patienten ist, muss ich die Polizei benachrichtigen. Ich werde meine Verabredung zum Essen verschieben.“


  Brunhild Bergman verließ die Bank in Erfurt mit Fünfhunderttausend Euro. In weiser Voraussicht hatte sie eine große Umhängetasche mitgenommen, aber sie war überrascht, wie wenig Raum die Geldscheine benötigten. Das Geld wurde ihr im Büro des Filialleiters ausbezahlt. „In Anbetracht der grässlichen Dinge, die man jetzt so in den Zeitungen liest, braucht die Übergabe niemand zu sehen“, hatte er ihr erklärt. Aus dem gleichen Grund hatte er darauf bestanden, dass ein junger, zartgliedriger Bankangestellter mit kahlen Kopf sie zu ihrem Wagen geleitete.


  Vöckel fuhr von Jägers Grundstück zurück in seine Dienstelle. Als er mittags dort ankam, empfing ihn Eggert mit der Nachricht, Staatsanwalt Wiegand sei plötzlich für ein oder zwei Stunden abberufen worden.


  „Große Tiere sind große Tiere“, sagte Vöckel, „egal, ob in Uniform oder ohne. Gerade jetzt, wo es auf jede Minute ankommt!“


  Sie vereinnahmten ein miserables Mittagessen in der Kantine, damit sie sofort verfügbar waren, wenn der Herr Staatsanwalt sie rufen ließ. Das geschah um zwei Uhr, und der Staatsanwalt hatte offensichtlich sehr gut zu Mittag gegessen. Er entschuldigte sich. Setzte sich gemütlich in seien Sessel hinter dem Schreibtisch.


  „Nun, Vöckel…“ sagte er.


  Bevor er weitersprechen konnte, klingelte Vöckels Telefon. Es war Frau Dr.Winter.


  „Ganz faule Sache“, sagte sie. „Aber ich will mich jetzt nicht darüber auslassen. Um es kurz zu machen, das linke Oberarmbein entspricht der Röntgenaufnahme aus der Uni-Klinik. Der Arm, den man auf Jägers Grundstück gefunden hat, gehört also Hermann. Die Stellen, wo beide Arme vom Körper getrennt wurden, passen genau zu den entsprechenden Stellen des Rumpfes, den man in See gefunden hat.“


  „Ich zeige ihnen die Röntgenaufnahmen und die Übereinstimmungen noch. Ergo gehören beide Arme und der Rumpf Karl August Hermann. Irgendwelche Fragen, Herr Vöckel?“ „Nein, außer dass ich baff bin, sehr gute Arbeit, Frau Winter. Danke. Melde mich bald bei ihnen zum Kaffeetrinken, diesmal mit Kuchen von mir.“ Vöckel legte auf. „Was ist los?“ fragte Eggert. „Beide Arme von Jägers Grundstück und der Rumpf aus dem See gehören Karl August Hermann“. Nach diesen Worten saßen alle drei stumm da und versuchten sich über die Bedeutung der Tatsachen klarzuwerden, die er soeben mitgeteilt hatte. Wiegand trommelte schweigend mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Vöckel hatte sein Notizbuch hervorgeholt und blätterte es unter reichlichem Fingerlecken durch.


  Die Stille endete, als Eggert sagte: „Mit Verlaub, Herr Staatsanwalt, ich glaube, dass Vöckel mit den Einzelheiten des Falls am besten vertraut ist und daher den Ball auch am besten ins Rollen bringen kann.“ Wiegand sagte: „Natürlich, natürlich. Los, reden Sie, Vöckel.“


  Vöckel warf Eggert einen mörderischen Blick zu und ließ sich dann Zeit, ganz wie ein Boxer, der mit einem Knie auf dem Boden bleibt, bis der Ringrichter bis neun gezählt hat.


  „Zunächst nehme ich an, dass dieser Doktor Jäger Hermann ermordet hat, den richtigen Hermann, und dass das zu dem Plan gehörte, Bergman ein neues Herz zu beschaffen. Er wollte ihn zumindest noch einige Zeit am Leben erhalten, damit er seine Forschungen weiter finanziert, denn Jäger will das erste funktionierende künstliche Herz der Welt erfinden.“ Eggert fragte: „Sind damit die beiden Bergmans aus der Sache heraus?“


  „Nein. Frau Bergman hatte auch ein Interesse daran, Bergman am Leben zu erhalten.“ Trocken fügte er hinzu: „Und Bergman selbst hatte ebenfalls ein Interesse daran. Aber er lag im Krankenhaus auf der Intensivstation, und sie“, er zuckte mit den Schultern, „was sie angeht, so haben wir keinerlei Beweise. Vielleicht finden wir noch welche, aber ich würde vorschlagen, dass wir uns im Augenblick an Jäger halten.“


  „Es war ein in allen Einzelheiten geplanter Mord. Er wurde ganz exakt ausgeführt. Jäger mietete Anfang August den ersten Wagen und benutzte ihn, um Hermann zu töten, sich des Körpers zu entledigen, das Beatmungsgerät zu kaufen und zu transportieren.“


  Eggert warf ein: „Warum, glauben Sie, versenkte er den Rumpf im See und vergrub die anderen Teile?“


  „Wir haben die Beine und den Kopf noch nicht gefunden. Ich weiß nicht. Vielleicht hat ihn das erscheinen von Hermanns Witwe erschreckt. Vielleicht wollte er auch nur das Risiko der Identifizierung verringern. Ich glaube nicht, dass das ein sehr wichtiger Punkt ist.“


  Er fuhr fort: „Als er den Leihwagen seinen Eigentümern zurückbrachte, hatte er Hermann getötet, Hermanns Pass und alles andere, was über seine Identität Auskunft geben konnte, an sich genommen, darunter natürlich auch seine Kleidung, und hatte sich einen Sauerstoffapparat besorgt, den er in seinem eigenen Haus in Ruhe auspacken und ausprobieren konnte. Jetzt war er gerüstet, den Mord an dem zweiten Opfer zu begehen, dem Mann, der als Hermann begraben wurde.“


  Er hielt inne. Selbst Wiegand lauschte gespannt auf jedes seiner Worte und hatte nicht einmal bemerkt, dass eine Akte vom Schreibtisch gefallen war.


  „Wir dürfen nicht vergessen“, fuhr Vöckel fort, „dass Bergman eine ziemlich seltene Blutgruppe hat, nicht die seltenste, aber doch eine nicht sehr häufige. Die Chance, dass sich in absehbarer Zeit ein passendes Herz finden würde, war sehr gering. Wenn Jäger nicht nachhalf. Ich vermute, dass er Opfer Nummer zwei bereits seit einiger Zeit ins Auge gefasst hatte, bevor er es umbrachte.


  Vielleicht werden wir nie erfahren, wer Opfer Nummer zwei ist. Es kann ebenso gut ein Ausländer wie ein Deutscher gewesen sein. Er musste nur die gewünschten genetischen Voraussetzungen erfüllen und so aussehen, dass er nach einem Unfall für Hermann gehalten werden konnte, von Leuten, die nur Hermanns Passbild zur Identifizierung hatten.“


  An dieser Stelle schaltete sich Wiegand gereizt ein: „Zum Teufel, ich verstehe nicht, warum er Hermann überhaupt umgebracht hat. Nur um sich einen Pass zu verschaffen? Er hätte doch einen im Ausland kaufen können.“ Er sagte „im Ausland“, als sei das ein Ort, wo solche Dinge passierten. „Mit Verlaub, Herr Staatsanwalt“, erwiderte Vöckel, „er brauchte ein Legitimationspapier von jemand, der in der Uni Klinik behandelt worden war, er brauchte jemand, der eine Erklärung unterschrieben haben konnte, dass seine Organe für Transplantationen verwendet werden dürften, jemand, dessen genetische Daten in die Zentrale Medizinische Datenbank eingefüttert werden konnten, ohne dass irgendwer auch nur den geringsten Verdacht schöpfte. Es hätte ja fast geklappt!“


  „Nicht zu fassen!“ brummte Staatsanwalt Wiegand.


  „Höchstwahrscheinlich“, fuhr Vöckel fort, „wählte er Opfer Nummer zwei zuerst aus und Hermann danach. Jäger wusste sicherlich, dass Hermann von seiner Frau getrennt lebte und dass er als Computerwartungstechniker immer lange fort war. Nachdem er Hermann aus dem Wege geräumt hatte, war die Bahn für ihn frei. Er musste nur Opfer Nummer zwei irgendwohin locken und ihm ein Betäubungsmittel verabreichen. Das Opfer in den Lieferwagen mit dem Beatmungsgerät laden und zu der Stelle bringen, wo dann der Verkehrsunfall inszeniert wurde.“


  Eggert unterbrach ihn, indem er ihm die Hand auf den Arm legte. „Augenblick, Paul. Verzeihung, Herr Staatsanwalt. Warum hat er dafür diesen Ort oben hinter Großrudestedt ausgesucht?“


  Vöckel sagte: „Ich weiß nicht. Natürlich ist die Stelle ideal. Wirtschaftsweg für die Flucht, wenig befahrene gerade Straße, auf der man den Krankenwagen schon von weitem kommen sieht. Da Jäger Arzt ist, könnte er noch andere Gründe gehabt haben. Vielleicht hat die Uni-Klinik einen erstklassigen Unfalldienst, oder der ärztliche Direktor hat ein lebhaftes Interesse an Transplantationen, oder er ist ein Freund von Prof.Dr.Koch. Ich muss alle diese Einzelheiten überprüfen.“


  Er hielt inne und fragte: „Verzeihung, Herr Staatsanwalt, dauert es noch lange, bis der Kaffee kommt?“ Wiegand sah überrascht aus. Er hustete, „oh das habe ich ganz vergessen“, nahm den Telefonhörer ab und bestellte Kaffee und Gebäck.


  „Der Unfall wurde genau so inszeniert, wie unsere Pathologen sich das vorgestellt haben“, fuhr Vöckel fort. „Frau Dr.Winter sagt selber, dass die Verletzungen an Hermanns Hinterkopf, ich meine natürlich am Hinterkopf von Opfer Nummer zwei, völlig zu der Annahme passen, der Mann sei vorsätzlich auf eine Weise ermordet worden, dass sein Herz und seine Lungen einige Zeit lang durch ein modernes Beatmungsgerät in Gang gehalten werden konnten. Natürlich müssen noch viele Einzelheiten geklärt werden, bevor wir den Fall dem Gericht übergeben können, aber im wesentlichen ist die Sache klar.“


  Vöckel lehnte sich zurück, und im selben Augenblick kamen der Kaffee und Gebäck.


  Während das Mädchen aus der Kantine alles hinstellte, sagte er: „Jetzt müssen wir unsere Anstrengungen darauf konzentrieren, den Doktor aufzuspüren und herauszufinden, wer Opfer Nummer zwei ist.“


  Er nahm sich eine Waffel vom Teller und biss hinein. Tadellos.


  Als sie wieder in Eggerts Büro waren, überprüften sie noch einmal die einzelnen Phasen zur Festnahme von Jäger, die jetzt begann. Sie hatten die Erlaubnis des Staatsanwalt, den Rundfunk und das Fernsehen um Durchsagen zu bitten, sie hatten einen Haftbefehl für Jäger in der Tasche, vom Haftrichter ausgestellt.


  „Gut“, sagte Vöckel. „Ich denke, jetzt komme ich endlich zu meiner Unterhaltung mit Frau Bergman,“ als sein Handy klingelte.


  „Vöckel“


  Die Stimme schnatterte.


  „Sprechen Sie weiter, ich höre“


  „Sind Sie ganz sicher, Herr Doktor Baumgardt? Sehr entgegenkommend von ihnen, Herr Doktor. Würden Sie so freundlich sein, uns die Negative der Röntgenaufnahmen zu leihen? Ich schicke sofort einen Beamten zu Ihnen.“


  Am anderen Ende der Leitung schnatterte es weiter.


  „Nein, Herr Doktor“, sagte Vöckel. „Darüber kann ich im Augenblick nichts sagen.“


  Aus dem Hörer kam ein neues langes Gekreisch.


  „Sie können sicher sein, dass der Presse mitgeteilt wird, wer die Entdeckung gemacht hat. Nochmals vielen Dank!“ Vöckel legte auf. „Verdammter Reklamesüchtiger Wichtigtuer.“


  Er konnte seine Erregung nicht verbergen.


  „Nun?“ fragte Eggert ungeduldig.


  Vöckel ließ sich auf einen Stuhl fallen und sagte leise: „Sein eigener Bruder.“


  „Was, zum Teufel, meinen Sie? Los, heraus damit.“


  Der Mann, der als Hermann beerdigt wurde, Opfer Nummer zwei, war der junge Bergman, Paul Bergman.“


  Eggert saß stumm da und nahm diese Mitteilung in sich auf, den Blick starr auf Vöckel gerichtet.


  „Alter Schwede, Bergman, das ist ein Ding“, sagte er schließlich flüsternd. „Bergman hat das Herz seines eigenen Bruders bekommen.“


  Beide schwiegen sie eine Weile.


  Vöckel sagte: „Ich bin ein Idiot. Es war genau vor meiner Nase. Frau Weidner erklärte mir noch, der beste mögliche Spender wäre ein Zwillingsbruder. Falls es einen Zwilling nicht gäbe, ein Bruder oder eine Schwester und als nächstes ein anderer naher Verwandter. Und sogar nachdem ich herausgefunden hatte, dass sich Jäger in Düsseldorf als Paul Bergman ausgegeben hatte, nur um uns von der Spur abzulenken, bin ich nicht darauf gekommen. Oder sagen wir, ich hatte es kurz in Erwägung gezogen, aber es schien selbst mir zu abwegig, unvorstellbar.“


  „Schlagen Sie sich bloß nicht an die Brust, Vöckel“, sagte Eggert. „Es hat ja auch kein anderer herausgefunden. Sie waren nie in Treibsand geraten. Wenn Sie nicht diese gefälschten Daten entdeckt hätten, wäre Jäger glatt durchgekommen.“


  „Das Herz seines eigenen Bruders“, sinnierte Vöckel. „Sie lagen nebeneinander auf dem Operationstisch. Zwei Brüder. Und niemand wusste es. Unvorstellbar, dieser Jäger!“


  „Außer Jäger, der wusste es!. Also los!“ sagte Eggert. „Es hat keinen Sinn, weiter sprachlos dazusitzen. Das wird eine Jagd, wie es noch nie eine gegeben hat. Sie erledige das alles, unterrichte den Staatsanwalt Wiegand und unseren Staatssekretär Ellinger und so weiter, informiere die Presse. Danach fahren sie so schnell sie können, zum Haus der Bergmans und stellen fest, wie die Bergmans auf die Sache reagieren.“


  „Okay. Ich habe Frau Kress bereits Anweisung gegeben, dass das Haus sorgfältig überwacht werden muss. Kontrollieren sie das bitte auch. Vöckel stand auf und verschwand.“


  „Komm nicht so spät, Hartmut, Lieber. Wir wollen früh zu Bett gehen.“


  Bergman zog sie hoch und küsste sie. „Du bist unersättlich. Spätestens um zehn bin ich zurück. Was wirst du bis dahin tun? Fernsehen?“


  „Und einsam zu Abend essen. Herrlich. Rollmops, Brot und Käse mit Delikatessgurken und Rotwein.“


  „Bloß nicht!“ Er schüttelte sich.


  „Kein Alkohol, keine Zigaretten“, sagte sie. „Versprich mir das, Liebster.“


  „Ich brauche jetzt keine Versprechen zu geben, mein Schatz. Nein, jetzt nicht. Jetzt habe ich etwas, wofür ich mich in acht nehmen muss.“ Er gab ihr einen Klaps auf den leicht vorstehenden Bauch. „Verantwortung für die Familie ist mein Wahlspruch.“ Er küsste sie noch einmal.


  „Hartmut“, sagte sie zärtlich. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Alles ist so anders und so gut, seit… Ob es ein Junge wird?“


  „Wie wäre es mit Zwillingen? Du könntest das vielleicht schaffen. Ein Junge und ein Mädchen. Bonnie und Clyde. Schöne Namen.“


  „Bedeuten sie nicht Gefahr?“


  „Trotzdem sind es schöne Namen.“


  Er küsste sie von neuem und verließ das Zimmer, schlank und beweglich wie immer, mit seinem graumelierten Haar besser den je aussehend. Ihre Augen folgten ihm, und als er sich umsah, spitzte sie die Lippen zum Kuss und lief dann zu ihm hin, um ihn wirklich zu küssen.


  Sie nahm ihr Abendessen im kleineren Teil des L-förmigen Wohnzimmers zu sich, wo der Fernsehapparat stand. Sah sich während des Essens einen Film an und hörte ein Geräusch hinter sich, plötzlich begann es auch noch zu ziehen. Sie drehte sich um. Die schweren Vorhänge vor der Balkontür bewegten sich. Sie atmete schwer, als ein Mann ins Zimmer trat.


  „Rainer“, rief sie in einem Gemisch aus Schrecken und Erleichterung. „Was tust du hier? Was… warum hast du nicht angerufen? Was hast du denn da für schreckliche Klamotten an?“


  „Reg dich nicht auf“, sagte er. „Ist nicht heute Mittwoch?“


  Es war schon später Nachmittag, auf den Straßen herrschte nicht mehr so viel Verkehr. Erleichtert bog Vöckel in die Strasse ein in der sich das Bergman Anwesen befand. Bis kurz vor acht Uhr hatte er alle Hände voll zu tun gehabt, um die Einzelheiten der internationalen Fahndung nach Dr.Jäger festzulegen. Morgen früh würde jeder Mensch in Deutschland wissen, wie Dr.Rainer Jäger aussah. Polizisten würden jedes männliche Gesicht kritisch prüfen. Alle Hotels würden auf der Hut sein. Wenn Jäger mit seinem eigenen Pass ins Ausland gereist war, würde es nur Stunden dauern, bis man ihn fand. Wenn nicht, würde es eine längere, schwierigere und kostspieligere Jagd geben. Viel hing davon ab, ob er genug Geld hatte. Es kostet eine Menge, versteckt zu leben. Vöckel bog in die Cyriakstraße ein, gleich musste das Haus der Bergmans kommen.


  Jäger ging auf sie zu, und Brunhild stand auf.


  „Tut mir leid, dass ich hier so einbrechen muss“, sagte er, und es klang, als habe er es vorher geprobt, „aber es ist Mittwoch, und wir hatten etwas vereinbart.“


  Sie starrte ihn an. Sein Haar war wie bei einem Priester vom Wirbel in allen Richtungen herunter gekämmt. Unter seiner Jacke trug er ein billiges T-Shirt, eine verwaschene Jeans dazu billige braune Schuhe.


  „Warum bist du so sonderbar angezogen, Rainer?“ Ihre Stimme klang fast wieder wie sonst.


  „Ich erkläre es dir gleich. Können wir das Ding abstellen?“


  Sie beugte sich hinunter und schaltete mit der Fernbedienung den Ton des Fernsehapparats ab, während das Bild stumm auf dem Schirm weiter flimmerte und Leute Gesichter schnitten.


  „Bist du allein?“


  „Ja. Hartmut ist doch zum Skat. Ich dachte, du wärst in Paris.“


  „Hast du im Labor angerufen?“


  „Ja, ich wollte dir sagen, dass das Geld heute da ist.“


  „Hast du’s ohne weiteres bekommen?“


  „Ja.“


  Ihr Blick glitt zu der ledernen Schultertasche, die auf der Couch lag.


  „Ich habe es heute morgen geholt. Warum bist du so, sonderbar, Rainer? Und was bedeutet dieser merkwürdige Aufzug? So habe ich dich ja noch nie gesehen.“


  „Brunhild“, sagte er erregt, „ich brauche dieses Geld ganz dringend. Es ist zu kompliziert, es dir jetzt zu erklären, aber ich muss sofort nach Paris zurück, ohne dass jemand weiß, dass ich hier in Erfurt war.“


  Sie runzelte die Brauen. „Ich versteh das alles nicht.“


  „Lass nur. Ich werde es dir später erklären. Dieses Mal musst du mir einfach vertrauen.“


  Sie lachte bitter.


  Er nahm die Tasche hoch, öffnete sie, warf sie wieder hin, und sie lachte von neuem.


  „Sei vernünftig, Brunhild. Um Gottes willen, vergeude jetzt keine Zeit.“


  Er stand mit dem Rücken zum Fernsehapparat, und jetzt sah er, wie ihre Augen vor Verblüffung groß wurden.


  „Das bist ja du, Rainer. Das bist du!“


  Er fuhr herum. Sein riesiges Foto füllte den gesamten 75Zoll Bildschirm des Plasma TV-Geräts aus.


  Rainer starrte auf den Bildschirm, und Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn. Er war blass geworden. Dann erschien der Sprecher im Bild und bewegte stumm den Mund.


  Brunhild beugte sich vor, nahm die Fernbedienung und schaltete den Ton wieder an.


  „… wegen Mordes gesucht. Jeder, der diesen Mann wiedererkennt, sollte sich sofort mit der Polizei von Erfurt, Telefonnummer….., oder jeder anderen Polizeidienststelle in Verbindung setzen.“


  Noch einmal erschien Jägers Foto in voller Größe.


  „Und jetzt“, sagte der Sprecher, „hören Sie unsere Reporterin Dagmar Krause mit den letzten Neuigkeiten von Polizei.“


  Das Bild wechselte zu einer Frau, die mit einem Mikrophon in der Hand auf der Treppe zum Eingang ins Polizeipräsidium stand. Sie sagte: Der bekannte Chirurg Doktor Rainer Jäger, einer der führenden Wissenschaftler auf dem Gebiet künstlicher Herzen, wird von der Polizei gesucht. Gegen ihn ist Haftbefehl wegen Mordes an Karl August Hermann ergangen, auf Grund des Urteils von Untersuchungsrichter Moorig. Der Rumpf, der vor kurzen im Hohenwartestausee bei Ziegenrück gefunden wurde, ist als Karl August Hermanns Körper identifiziert worden.“


  „Aber Hermann…“, sagte Brunhild und hielt inne, als die Reporterin fortfuhr: „Man hatte zunächst angenommen, Karl August Hermann sei am ersten September das Opfer eines Verkehrsunfalls geworden, bei dem der schuldige Fahrer flüchtete. Das Herz des Toten wurde in Herr Hartmut Bergman, den bekannten Fondsmanager, verpflanzt. Der Tote, der als Karl August Hermann begraben und auf Anordnung der Polizei exhumiert wurde, ist jedoch inzwischen von dem bekannten Kieferchirurgen Herr Doktor Baumgardt als Herr Paul Bergman identifiziert worden. Wie man mir mitteilte, vermutet die Polizei, dass auch in diesem Fall ein Verbrechen vorliegt.


  Herr Prof.Dr.Koch, der die Herzverpflanzung bei Herr Bergman vornahm, hat bisher noch keine Erklärung abgegeben. Aber Herr Denis Seidensticker, ebenfalls ein bedeutender Herzchirurg, sagte, der bemerkenswerte Erfolg der Herzverpflanzung sei möglicherweise dem Umstand zu danken, dass der Herzspender der Bruder des Empfängers war. Sollte sich die Vermutung bestätigen, was wäre das für ein unglaublicher Fall. Ich gebe jetzt an das Studio zurück.“


  Der Film, den sich Brunhild angesehen hatte, ging plötzlich auf dem Bildschirm weiter. Sie schaltete aus, saß da und starrte auf den Teppich, versuchte, der Verwirrung der letzten Minuten Herr zu werden. Ihre Augen wanderten von Jägers billigen braunen Schuhen zu seiner Jacke, seinem abgetragenen T-Shirt und seiner Frisur. Jetzt war ihr alles klar, ihr fiel es wie Schuppen von den Augen, in diesem Aufzug würde er auf jedem Bahnhof, jedem Flugplatz unbeachtet bleiben. Er machte sich gerade aus dem Staube. Darum brauchte er das Geld so dringend. Bleich und schwitzend starrte er sie an. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, ob es stimmte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hatte sich mit einen Ungeheuer eingelassen.


  Das Telefon schrillte durch die Stille. Jäger griff danach.


  „Hier sind die Thüringischen Neusten Nachrichten. Kann ich bitte…“ Jäger schaltete es aus.


  „Schnell“, sagte er barsch. „Hol das Geld.“


  „Du Ungeheuer“, sagte sie leise. „Du verdammtes Ungeheuer. Welch ein Monster du bist?“


  In ihr loderte die Wut! Sie sah ihn nicht an, starrte nur geistesabwesend auf den dunklen Bildschirm.


  „Hol das Geld, Brunhild. Ich hab keine Zeit zu verlieren. Ach, verdammt!“ In den Diele begann das 2.Telefon von neuem klingeln, es klingelte immer weiter, entfernt, leise, aber bedrohlich.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ach, mein Gott! Ach, mein Gott! Armer Hartmut. Ich muss ihn sofort anrufen.“ Sie sprang auf.


  Weit entfernt klingelte das Telefon immer noch in der Diele. Jäger packte sie bei den Schultern, riss sie herum und schüttelte sie. Leise und scharf sagte er: „Ich mache keinen Spaß. Ich will jetzt das Geld haben, nicht die Hälfte, das ganze Geld. Hol es!“ Ganz allmählich verebbten bei ihr die Nachwehen des soeben durchlittenen Alptraums.


  „Nein“, sagte sie.


  Er schüttelte sie.


  „Armer Hartmut, armer Hartmut, du dumme Votze“, äffte er sie höhnisch nach. „Du hast dir gerade Sorgen gemacht um den armen Hartmut. Willst du, dass er von den Nächten erfährt, die wir zusammen verbracht haben, als er im Krankenhaus lag? Von deinen Stöhnen, deiner Hingabe, deiner Gier nach immer mehr Sex, die keine Tabus kannte. Würde er je glauben, dass es sein Kind ist?“


  „Ich weiß, dass es sein Kind ist. Das genügt.“


  „Lieber Gott. Es ist nur Geld. Hör doch…, dieses verdammte Telefon… Sieh mal, ich hab keine Zeit mehr. Hol es, du Luder. Ich sage dir, wenn dein Mann hier wäre, würde er einverstanden sein. Hol es!“


  Er schleuderte sie herum und schob sie zum anderen Ende des Wohnzimmers. Sie wehrte sich nicht.


  „Oh“, sagte sie, und Jäger erstarrte.


  Hartmut Bergman stand im Raum. Seine Hände lagen auf der Lehne eines Stuhls, an dem er stehengeblieben war. Er musste jedes Wort gehört haben.


  Er hob eine Hand an die Stirn. „Schatz, ich bin früher nach Hause gekommen…“, sagte er geistesabwesend.


  Plötzlich setzte er sich und vergrub das Gesicht in den Händen. Brunhild lief die drei Schritte zu ihm hin, kniete vor ihm nieder, legte ihre Arme um seine Schultern. Sie waren steif. Er spreizte die Ellbogen und schüttelte sie ab. Sein Gesicht blieb weiter in den Händen vergraben.


  Vöckel parkte unter einem Baum und ging die letzten paar Meter zu Fuß. Am Tor trat eine dunkle Gestalt auf ihn zu und flüsterte: „Guten Abend, Herr Hauptkommissar.“


  „Na, wie geht’s, Frau Kress?“


  „Die Kollegen sind gleich nach mir gekommen“, erwiderte sie. „Die Männer haben das Grundstück umstellt und gesichert. Wir haben alles im Griff, so dass niemand mehr unbemerkt hinein- oder herauskommt. Jäger ist drin. Er ist über die Balkontür rein und hat uns nicht bemerkt. Ich wollte mit dem Zugriff auf Sie warten.“ Vöckel nickte anerkennend.


  „Telefon?“


  „Natürlich. Wird abgehört. Nichts bisher. Die TA hat angerufen, es wurde gleich aufgelegt, und seitdem ist niemand mehr ran gegangen. Es klingelt die ganze Zeit.“ „Die TNN ist natürlich die ersten, wie immer“, sagte Vöckel. „Die Presseleute werden gleich wie die Wespen hier herumschwirren. Wir müssen versuchen, die Presse so lange wie möglich abzuwehren. Ich möchte in Ruhe das hier abwickeln können. Wer ist noch im Haus?“ „Das wissen wir noch nicht genau. Auf jeden Fall Bergman selber. Er ist vor ein paar Minuten mit dem Auto gekommen. Dort, wo in allen Fenstern Licht ist, befindet sich das Wohnzimmer. Das Licht hat die ganze Zeit gebrannt. Ich nehme mal an, dass Frau Bergman auch zu Hause ist. Keine Ahnung, wer vorhin den Hörer abgenommen hat, als die TNN anrief. Hat keinen Ton gesagt. Hörte sich nur an, wer sich meldete, und legte dann auf.“


  Vöckel klopfte mit seinen Absatz gegen einen Stein.


  „Also hinein“, sagte er und ging durch die kleine Eingangspforte.


  Es war eine kalte, sternenklare Nacht. Nach dem Erfurter Benzindunst rochen Gras, Erde und Bäume herrlich frisch. Sauberer Kies knirschte unter Vöckels großen Schuhen, als er im Schatten neben der vom Licht der Sterne erhellten Auffahrt entlangging. Aus einiger Entfernung konnte er die dunkle Silhouette des Mercedes sehen, den Bergman draußen stehengelassen hatte. Das würde eine verdammt feine Unterredung werden. „Wussten Sie, dass Sie das Herz Ihres ermordeten Bruders im Leibe tragen, Herr Bergman?“ Mit solchen Leuten war das immer so eine Sache, reich, mit fabelhaften Beziehungen und gewohnt, auf sehr hohem Ross zu sitzen. Rote Marmorstufen führten zum großen Haupteingang empor, doch das Geräusch seiner Kunststoffsohlen war schon in einem Meter Entfernung nicht mehr zu hören.


  Unter dem Vordach war es dunkel. Er tastete herum, und seine Hand fand eine massive Messingtürklinke, die sich nach unten drücken ließ. Er drückte sie weiter hinunter, und die Tür öffnete sich schwer und geräuschlos nach innen. Gegenüber, auf der anderen Seite der großen, matt erleuchteten Diele, kam ein Lichtstreifen unter der Doppeltür hervor.


  Langsam, als auch Frau Kress drin war, zog Vöckel die Eingangstür hinter sich zu, sie schlichen so lautlos wie zwei alter Kater dem Licht entgegen und pressten ihre Ohren an den Türspalt.


  „Du hast alles gehört?“ sagte Hartmut zwischen den Händen hindurch. „O mein Gott! Du hast das von Paul gehört?“ Seine Stimme war ein Stöhnen.


  Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich.


  „Hartmut, Liebster. Gib nicht auf. Höchstwahrscheinlich ist das alles ein idiotischer Irrtum. Wir gehen fort. Irgendwohin, wo es schön ruhig ist. Es geht alles vorbei, Hartmut. Wir müssen es eben ertragen, und ich liebe dich mehr denn je.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Du wirst sehen, Hartmut, es stellt sich heraus, dass alles ein idiotischer Irrtum ist.“


  Er schüttelte wieder den Kopf, stand auf und zog sie mit hoch. Seine Arme umschlangen sie, und mit einer Hand klopfte er ihr tröstend auf die Schulter. Sie hatte Jäger vergessen, bis sie seine Stimme hinter sich hörte: „Es ist keine Zeit mehr. Beeil dich um Gottes willen. Hol das Geld!“ Bergman beachtete ihn nicht. Er küsste Brunhild und sagte: „Und zu allem auch noch du. Du und er.“


  Brunhild machte sich einen Augenblick von ihm los und sagte: „Er bedeutet mir nichts. Weniger als nichts. Er ist durch und durch schlecht.“ Sie küsste ihn. „Hast du nie einen Fehltritt begangen, Hartmut? Achte nicht auf ihn. Ich liebe dich. Glaub mir, mein Liebster.“


  Bergman streichelte ihre Hand. „Ich glaube dir, Brunhild. Ich liebe dich auch.“


  Er lächelte sie an. „Ein Jammer ist das alles.“ Jäger unterbrach sie aufgeregt. „Haben sie völlig den Verstand verloren, Mann? Sie wissen doch, was mit ihnen geschieht, wenn sie mich kriegen. Holen sie das verdammte Geld, es ist höchste Zeit!“


  Bergman küsste Brunhild noch einmal und befreite sich aus ihren Armen. Er seufzte.


  „Ich hole das Geld“, sagte er zu Jäger.


  „Ich komme mit“, sagte Jäger, und mit einem Blick zu Brunhild: „Du auch.“ Nicht nötig“, entgegnete Bergman, „es ist gleich hier nebenan in meinem Arbeitszimmer. Bleib hier, Brunhild.“


  Er öffnete die Tür und ließ sie offenstehen, während er den Raum durchquerte und zu seinem Schreibtisch ging.


  Brunhild setzte sich bestürzt hin. Sie hatte das Geld weggelegt. Hartmut wusste nicht, wo es war. Sie warf Jäger einen verstohlenen Blick zu, steif vor Spannung. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder, sie machte sinnlose kleine Bewegungen wie ein Mann in einer Todeszelle, der auf die Nachricht wartet, dass er begnadigt worden ist.


  „Warum hast du das gesagt?“ fragte sie plötzlich.


  Jäger sah sie verstört an. „Was gesagt?“


  „Sie wissen, was geschieht, wenn sie mich kriegen. Was hast du damit gemeint?“


  Mit einem Lächeln, in dem sich Mitleid und Verachtung mischten, sagte Jäger: „Mein Gott, du bist vielleicht naiv, bist du nur so blöd, Glaub bloß nicht, dass dein kostbarer, geliebter Hartmut so verdammt unschuldig ist. Oder denkst du etwa immer noch, er wusste von nichts?“


  „Du kannst doch unmöglich meinen, dass…“


  Halten Sie den Mund, Jäger“, sagte Bergman von der Tür her. Er stand mit dem Rücken zur Verbindungstür und schloss sie mit einer Hand hinter sich. In der anderen Hand hielt er eine Makarow, die er in den Wirren der Wendezeit für eine Kiste Schnaps und 100D-Mark einem russischen Offizier in Nora abgekauft hatte. Er hob die Waffe und entsicherte sie. Es gab ein knackendes Geräusch.


  Jäger bewegte abwehrend die Hand. „Nein“, sagte er. „Nein!“


  „Hartmut", brüllte Brunhild und stand auf.


  „Bleib, wo du bist, Brunhild“, befahl Bergman mit heiserer Stimme. „Das ist jetzt der einzige Ausweg.“


  Draußen in der halbdunklen Diele, die Ohren an den Türspalt gepresst, sogen Vöckel und Kress jedes Wort in sich ein. Das war ein Triumph. Europas meistgesuchter Mann war in ihren Händen, noch nicht mal eine Stunde nachdem die Fahndung angelaufen war. Und dann die Bergmans! Was für ein Erfolg! Sobald das Geld den Besitzer gewechselt hatte, konnte er sie beide verhaften. Waren sie Jäger nach dem Verbrechen bei seiner Flucht behilflich gewesen? Und es sah beinahe so aus, als ob Bergman noch tiefer in der Sache drinsteckte.


  Er hörte Jäger leisen Ruf: „Nein! Nicht schießen“, das Krachen einer Pistole und gleich darauf das Geräusch brechenden Holzes und zersplitternden Glases oder Porzellans war zu hören.


  Vöckel verlor ein oder zwei Sekunden mit dem Öffnen der Tür. Bergman und Brunhild standen nebeneinander, sie war zu ihm hingelaufen. Sie hielten sich umschlungen und betrachteten Jäger mit fasziniertem Entsetzen. Er lag zwischen den Trümmern eines Serviertisches und starb schwer, unter krampfhaften Zuckungen. Der Schuss war ihm durch die Brust gegangen. Blut sickerte zwischen den Fingern hervor, und ein dünner Blutfaden kam aus einem Mundwinkel. Seine Augen starben schnell, wurden glasig.


  Brunhild und Hartmut sahen Vöckel an, als er hereinkam, und Hartmut löste sich aus Brunhilds Umarmung. Vöckel ging auf ihn zu und streckte seine Hand aus. „Geben Sie mir die Pistole, Herr Bergman“, sagte er mit einer Stimme, die Gehorsam forderte.


  Bergman schob Brunhild sanft von sich weg und machte zwei Schritte rückwärts auf die Tür zu, durch die er gekommen war.


  „Sie sind verhaftet,“ sagte Vöckel.


  „Bleiben Sie, wo sie sind, zum Teufel“, schrie Bergman. Vöckel trat vorsichtig noch einen Schritt näher. „Also, Herr Bergman…“


  Bergman schoss erneut und verfehlte Vöckel absichtlich. Die Kugel landete in einer Stehlampe dicht neben dem Kopf des Hauptkommissar, und als die Birne dabei zersplitterte, hörte es sich wie das Echo des Schusses an.


  Bleiben sie, wo sie sind, habe ich gesagt. Zwingen sie mich nicht, sie zu töten! Mit dem zweiten Schuss treffe ich sie garantiert.“


  Vöckel blieb dort stehen, wo er stand, sah noch wie Frau Kress sich hinter dem Rücken von Bergman ins Arbeitszimmer schlich. „Das wird ihnen noch leid tun, Herr Bergman…, das Haus ist umstellt, es hat doch keinen Zweck. Hier kommen sie nicht mehr raus!“


  Bergman ging rückwärts durch die Verbindungstür ins Arbeitszimmer, und schloss sie. Vöckel hörte, wie er den Schlüssel im Schloss umdrehte. Vöckel sah zu Brunhild hin. Sie starrte ihn mit entsetzten Augen an.


  Vöckel rannte zur vorderen Haustür, um Verstärkung zu holen. Da hörte er den dritten Schuss und fuhr herum. „Verdammt, Frau Kress?“ rief er laut und rannte zum Arbeitszimmer zurück um die Tür aufzubrechen. Im Wohnzimmer hörte er Brunhilde schluchzen. Als er die Tür geöffnet hatte, sah Vöckel Frau Kress kreidebleich in der Mitte des Raum stehen. Sie hatte Bergmans Waffe in der Hand. Bergman lag zusammengekauert in der linken Ecke des Zimmers am Boden, und heulte wie ein kleines Kind.


  „Er hat auf mich geschossen, da habe ich ihn entwaffnet,“ waren ihre verdatterten Worte.


  „Gott sei Dank, Katrin!“ platzte es aus Vöckel heraus, wobei er sie zum ersten Mal mit ihren Vornamen ansprach.


  Zwei Kollegen stürzte atemlos herein.


  „Was…?“


  „Verhaften Sie den Mann.“, Vöckel zeigte auf Bergman.


  Als erster Vorgesetzter traf Polizeioberrat Eggert am Tatort ein.


  „Was war los, Vöckel?“


  „Jäger ist tot. Bergman hat ihn erschossen. Blasen Sie die Fahndung ab.“


  „Und Bergman?“


  „Wir haben ihn verhaftet. Sitzt mit seiner Frau im Auto“


  „Ich kümmre mich jetzt erstmal um Frau Kress. Ich glaube, sie braucht dringend meine Hilfe, können sie erstmal hier weitermachen, Herr Eggert?“


  „Ja, ja, machen sie nur. Sehr gut Vöckel?


  Vöckel nickte und ging zu Frau Kress, die immer noch kreidebleich war und leicht zitterte.


  „Sie könnten jetzt endlich ihre Schulden bei mir begleichen, Frau Kollegin.“


  „Was für eine Schuld?“ „Na, nun ist es aber gut. Das Bier, schon vergessen! Gehen wir ein oder zwei Bierchen trinken. Essen bezahle ich. Wohin?“


  „Mir egal“, sagte sie, nicke verlegen aber sehr dankbar.


  Im weggehen fragte sie, „was wird nun mit Bergman passieren.“ „Ich denke mal nicht so viel. Das er Jäger erschossen hat…, sagen wir mal… Notwehr! Ansonsten? Man wird ihm kaum was nachweisen können. Sein einziger Belastungszeuge ist ja nun tot…? Was wir gehört haben, es wird wenig zählen, kein unbestreitbarer Beweis! Aber das ist ab jetzt Sache der Staatsanwaltschaft und der Gerichte. Man sagt ja, das Böse siegt erst, wenn die Guten tatenlos zusehen. Einfach nur traurig. Wir haben unsre Arbeit getan. Sein Geld wird ihn schon aus allem herauskaufen. Aber…, aber… er muss mit einer riesen Schuld weiterleben und er ist offensichtlich nicht ganz schuldlos daran… Da hilft ihm auch sein Geld nichts mehr! Der Tod eines Menschen zeichnet die Lebenden.“


  Vöckel legte seinen rechten Arm um ihre Schulter. „Sag mal, sollten wir uns nicht endlich mal Duzen, ich heiße Paul.“„Du hast Recht, ich bin Katrin, freut mich“, antwortete sie kurz.


  „Na, dann bekomme ich jetzt noch den Bruderschaftskuss“, Paul beugte sich zu Katrin hinüber und gab der verdutzten Frau einen leichten Kuss.
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  Der Autor Alfred Michael Andreas Bunzol wurde 1952 im thüringischen Großrudestedt geboren, wo er noch heute lebt.


  Von 1972 bis 1977 studierte er in Görlitz Informatik. Danach arbeitete er in der Mikroelektronik, wo er in verschiedenen Bereichen tätig war. Er arbeitet auch freiberuflich als Dozent für Informatik bei mehreren Bildungsträgern.


  Bunzol hat zwei erwachsene Töchter.


  Seine schriftstellerische Laufbahn begann er im Jahre 2006 mit dem Buch „Die Leben des Buchenwaldhäftling Alfred Bunzol 738“. 2011 im Verlag Rockstuhl erschienen. Es ist die wahre Lebensgeschichte seines Vaters.
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